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Die dunkle Jagd

Der Tod war unterwegs.

Er suchte sein Opfer. Er sah, wie es sich näherte. Nicht arglos, sondern angespannt und aufmerksam.

Er zielte. Das Fadenkreuz bewegte sich auf den Kopf des Opfers zu. Ein kleines Ziel, vor allem in der Dunkelheit, aber er war ein sicherer Schütze. Etwas schwirrte durch die Luft.

Er schoss.

Das Opfer duckte sich, riss das Schwert hoch. Zerteilte den Angreifer im Flug. Wirbelte wieder herum und schleuderte das Schwert, das den Körper des Schützen durchbohrte.

»Aus«, keuchte der Tod. Und alles wurde dunkel.


Der Tod hatte einen Namen. Und er war schon einmal gestorben. Zweimal sogar, wenn er es ganz genau nahm. Aber so genau wollte er es gar nicht wissen.

Denn diesmal war er nicht gestorben. Es war nur eine Art Test gewesen. Und der hatte ihm gezeigt, dass er noch an seinem Projekt arbeiten musste.

Allerdings hatte es ihm einen Schock versetzt, als das Schwert auf ihn zu geflogen war. Dass es eine Illusion war, von ihm selbst geschaffen, begriff er erst jetzt, im Nachhinein. Besser wurde es dadurch aber auch nicht. Er fragte sich ernsthaft, warum er es gewählt hatte. Aber vielleicht lag es daran, dass er gewillt war, sich seinem alten Trauma zu stellen?

Und es passte in das Szenario.

Das er noch optimieren musste. Für Jäger und Gejagte.

Aber er hatte ja Zeit. Er hatte so lange auf seine Vergeltung gewartet, da kam es auf ein paar Tage oder Jahre auch nicht mehr an.

Das grüne Leuchten seiner Augen verblasste, als Luc Avenge sich vorübergehend wieder anderen Dingen zuwandte.

***

An einem anderen Ort horchte ein Mann auf, der nicht mehr sicher war, ob er noch Mensch oder schon Dämon war.

Etwas hatte seine Magie berührt.

Aber er konnte nicht herausfinden, was es war und woher es kam. Dämonisch konnte sie nicht sein, denn jene war völlig anders, war schwarz.

Diese hier jedoch war…

Er konnte sie nicht einordnen. Sie war - anders.

Und sie hatte an ihm gezerrt. Das zumindest begriff er. Sie rief ihn, sie schien ihn zu sich holen zu wollen. Aber warum? Von wem ging sie aus?

Führte etwa jemand eine Beschwörung aus?

Aber das war unmöglich. Er besaß kein Dämonensigill, unter dem er von irgendwelchen obskuren Zauberern angerufen werden konnte.

Was war es dann?

Rico Calderone stand vor einem Rätsel…

***

Auch ein Drache wurde aufmerksam. »Da stimmt etwas nicht«, murmelte er und schnob Funken aus seinen Nüstern. Dinge geschahen, die er ergründen wollte. Dinge, die möglicherweise Gefahr brachten.

Nicht für ihn, aber für seine Freunde.

Er lauschte. Er glaubte etwas erkannt zu haben, das ihm nicht mehr fremd war, das er vor einiger Zeit bereits kennengelernt hatte. Aber er konnte es nicht vollständig erfassen; es entzog sich dem Zugriff seiner forschenden Magie.

Der Drache blieb weiter aufmerksam. Er wollte mehr herausfinden, um notfalls etwas unternehmen oder zumindest warnen zu können.

***

Nicole Duval, Professor Zamorras Lebensgefährtin, Kampfpartnerin und Sekretärin, hatte die Regenbogenblumen benutzt, um nach Lyon zu gelangen. Sie wollte einmal wieder einigen der Boutiquen ausgiebige Besuche abstatten, um die neuesten topmodischen Klamotten zum Ausziehen zu kaufen. Dass sie die Sachen kaum häufig genug tragen konnte, dass sich der finanzielle Aufwand rechnete, spielte für sie keine Rolle; sie hatte einfach Spaß daran. Und was aus der Mode kam, wanderte in die Kleidersammlung oder in den Second-Hand-Basar und konnte da auch noch andere Frauen erfreuen.

Vor ein paar Tagen waren Zamorra und sie aus London zurückgekehrt, wo sie einen Poltergeist unschädlich gemacht hatten. Natürlich hatte Nicole die Gelegenheit genutzt, auch dort wieder mal einen ausgedehnten Bummel durch die einschlägigen Modegeschäfte zu machen. Aber das hinderte sie nicht daran, auch in Frankreich mal wieder zuzuschlagen. In winzigen Nuancen unterschieden sich die Stilrichtungen ja doch…

Oder so.

Manchmal bedauerte sie das so genannte »starke Geschlecht«, für das die Modezaren allenfalls mal Varianten in Sakko-Länge oder Reversbreite hatten. Andererseits - andere Männer und deren Kleidung interessierten sie nicht besonders, und den einzigen, den sie liebte, nämlich Zamorra, sah und fühlte sie ohnehin am liebsten nackt.

Vom Château Montagne an der Loire nach Lyon zu kommen, bedeutete nicht mehr als einen Schritt und eine bildhafte Vorstellung vom Ziel. An einer abgelegenen Stelle des Stadtparks wuchs eine kleine »Kolonie« von Regenbogenblumen, sorgsam gegen finstere Fremdmagie gesichert. Nicole hatte sich angewöhnt, rechtzeitig vorher vom Château aus per Telefon ein Taxi in die Nähe zu bestellen. Das brachte sie dann zu ihrem jeweiligen Ziel.

Zamorra hatte es sich schon vor vielen Jahren abgewöhnt, sie bei ihren Einkaufstouren zu begleiten. Und sie genoss es, dann einfach so viel Zeit und auch ein wenig Geld zu vergeuden.

Warum auch nicht? Das Leben konnte verdammt kurz sein, und auch wenn sie und Zamorra zu den wenigen relativ Unsterblichen gehörten, die nicht mehr alterten und nur durch Gewalteinwirkung, nicht aber durch Krankheit und Gebrechen sterben konnten, war der Tod doch ihr ständiger Begleiter, und gerade in den letzten Tagen hatte es mehrmals so ausgesehen, als räume der Sensenmann endgültig ab.

Die »Brüder des seligen Kraken«, die Schlangendiener des Kobra-Kultes, und schließlich der Poltergeist -es reichte ihr. Sie wollte endlich auch mal wieder ein paar Tage wirklich ausspannen können und hoffte, dass es so viele Tage wurden wie nur irgend möglich.

Theoretisch sehr lange leben zu können und immer relativ jung zu bleiben, war eine feine Sache - aber sie forderte ihren Preis. Zamorra und sie hatten sich, dem Kampf gegen die Mächte der Finsternis verschrieben, und jeder Tag konnte ihr letzter sein, weil die Teuflischen eine Möglichkeit fanden, ihnen den Garaus zu machen.

Deshalb galt es, jeden Tag und jede Stunde zu genießen, wo immer es möglich war.

Im Moment genoss sie, an den Schaufenstern vorbei schlendernd, die Sonne und träumte mit offenen Augen. Vor etwas über einer Stunde noch hatte sie in Zamorras Armen gelegen, heiße Haut an heißer Haut, und sie glaubte wieder seine Kraft und Stärke zu spüren, die er in sie verströmte, fühlte seine Küsse und Zärtlichkeiten… und sie hatte eigentlich überhaupt keine Lust gehabt, sich wieder anzuziehen, weil selbst der wenige Stoff zuviel von den Empfindungen löschte, die sie so lange wie möglich bewahren wollte. Aber sie hatte auch nach Lyon gewollt, und sie konnte doch nicht nackt durch die Stadt laufen.

So hatte sie sich auf das Nötigste beschränkt; Sandalen, Boxershorts und ein knappes, fast völlig rückenfreies Top. In der Gesäßtasche der Shorts ein paar Franc-Scheine, um das Taxi zu bezahlen - mehr brauchte sie nicht. In den Modegeschäften war sie bekannt und konnte auf Rechnung kaufen.

Um ihren Hals lag das Silberkettchen mit Zamorras Amulett, eine Sicherheitsmaßnahme, auf die sie nicht hatte verzichten wollen. Die handtellergroße Silberscheibe mit den rätselhaften Verzierungen schützte vor Schwarzer Magie und war zugleich eine Abwehrwaffe gegen magische Angriffe.

Mehr brauchte sie nicht.

Mit geschlossenen Augen hatte sie einen Moment lang von Zamorra geträumt; jetzt öffnete sie die Lider und sah zwischen den Autos, die am Straßenrand parkten, einen dunklen Peugeot 607, der ihr irgendwie bekannt vorkam, aber ehe sie sich näher mit dem Wagen befassen konnte, scherte er auf die Straße aus und verschwand im fließenden Verkehr. Sie hatte den Fahrer hinter den fast schwarz getönten Scheiben des Wagens nicht erkennen können.

Schulterzuckend schlenderte sie weiter. Dunkle 607er gab es viele.

In einer Schaufenster-Auslage entdeckte sie eine luftige Bluse aus hauchdünnem, transparentem Material. Gerade wollte sie die Boutique betreten, als sie glaubte, in eine andere Welt geraten zu sein.

Du bewegst dich durch dunkle Gassen. Da sind Schatten, überall, manche unbeweglich, andere sich ständig verändernd. Hinter jedem Schatten droht ein Ungeheuer zu lauern. Etwas Schwarzes flattert hektisch an dir vorbei - und beinahe hättest du es mit deinem Schwert im Flug erschlagen.

Aber es ist nur eine harmlose Fledermaus.

Weniger harmlos ist das, hinter dem du her bist.

Das, was du jagst.

Oder besser - der, den du jagst…!

Im nächsten Moment war es auch schon wieder vorbei.

»Was war das denn?«, entfuhr es Nicole.

Jemand, der gerade an ihr vorbeiging, sah sie etwas überrascht an, kümmerte sich aber nicht weiter um sie.

Nicole versuchte, sich die Szene ins Gedächtnis zurückzurufen, die sie gerade erlebt zu haben glaubte. Aber die Details verschwammen und verschwanden, wurden um so undeutlicher, je stärker sie sich darauf konzentrierte.

»Ein Tagtraum?«, grübelte sie. Oder handelte es sich um eine Vision? Aber von hellseherischen oder prophetischen Gaben war sie bisher noch nie geplagt worden. Also musste es etwas anderes sein.

Unwillkürlich glitt ihre Hand zum Amulett.

Aber es zeigte keine Reaktion.

Also keine Schwarze Magie?

Trotzdem nicht gerade beruhigend. Nicole war regelrecht weggetreten gewesen, während sie sich in jene andere Welt versetzt gefühlt hatte. Was sich in diesen Sekunden in der Wirklichkeit um sie herum abgespielt hatte, wusste sie nicht.

Aber sie begriff auch, dass sie nicht wirklich irgendwo anders gewesen war. Denn trotz allem spürte sie, dass es nur eine Art Illusion gewesen war. Ein Abbild, keine Realität.

Und doch… war es mehr als nur ein Abbild gewesen!

Es war…

»Verdammt, ich weiß es nicht!«, murmelte sie. Es war müßig, es zu ergründen zu versuchen. Zumindest, solange sie nicht mehr wusste. Aber vielleicht wiederholte das Phänomen sich ja. Dann wollte sie versuchen, es festzuhalten und sich hineinzuvertiefen.

Jetzt aber hatte sie andere Dinge vor…

Sie ärgerte sich darüber, dass dieses Phänomen begann, ihr den Tag zu verderben. Entschlossen betrat sie die Boutique.

Die Verkäuferin kam ihr sofort entgegen. »Mademoiselle Duval, was kann ich heute für Sie tun?«

Nicole beschrieb die Bluse aus dem Schaufenster. Währenddessen tauchte ein Mädchen mit hellblau gefärbtem, etwas zerzaustem Haar aus der einzigen Umkleidekabine des kleinen Ladens auf, bis auf Schuhe und eine hochgesteckte Sonnenbrille völlig nackt, in der Hand einen strassbesetzten Tanga. »Steht mir nicht, sagt Jean. Ich nehme wohl lieber den anderen.«

Damit griff sie nach einem anderen Teil, dessen gelbes Stoffdreieck mit roten Flammen bedruckt war. Nicole war schneller und fischte es ihr vor den zufassenden Fingern weg. »Schon verkauft«, grinste sie die Blauhaarige an.

»He, das finde ich aber nicht gut!«, protestierte die. Nicole sah den erwähnten Jean, der in der Umkleidekabine am Spiegel lehnte und sich köstlich darüber zu amüsieren schien. Zudem machte er mit ebenfalls zerzaustem Haar und leicht derangiertem Outfit den Eindruck, als hätte er vorhin hinter geschlossenem Vorhang seine Freundin nicht nur beraten…

Angesichts derer Haarpracht überlegte Nicole, ob es nicht an der Zeit sei, ihre Mitmenschen auch mal wieder mit frischen Farben zu überraschen. Oder mit neuen Perücken. Jeden Tag die gleiche Frisur war doch langweilig.

»Wir haben da sicher noch ein zweites Exemplar«, bot die Verkäuferin an, die gerade mit der Bluse wieder aus dem Schaufenster zurückkehrte.

»Ha!«, machte die Nackte. »Kommt ja gar nicht in Frage. Ich ertrag’s nicht, wenn 'ne andere Tussi mit den gleichen Fummeln ‘rumtigert wie ich!«

»Muss ja auch nicht sein«, schmunzelte Nicole. »Mit deiner Figur brauchst du doch eh keine Kleidung, Süße! Wetten, dass dein Jean mir zustimmt?«

Der grinste von der Kabine her noch breiter als eben, enthielt sich aber eines Kommentars. Die Blauhaarige schnappte nach der Bluse und verschwand wieder in Richtung Kabine. »Wenn du den Flammentanga willst, kriege ich eben diesen Fetzen!«, erklärte sie.

Nicole lachte.

Die Verkäuferin schüttelte halbwegs entsetzt den Kopf. »Kennen die Damen sich?«, erkundigte sie sich vorsichtig.

Nicole lachte immer noch. »Nein.«

»Dann verstehe ich nicht…«

»Da gibt’s auch nichts zu verstehen. Macht einfach nur Spaß.«

Der Kabinenvorhang wurde wieder geöffnet. »Jean sagt, die Bluse gefällt ihm. Jetzt brauche ich noch ‘nen Rock oder ‘ne Hose dazu.« Die Blauhaarige sah sich forschend um.

Derweil hatte Nicole ein raffiniert geschnittenes Kleid entdeckt. »Das probiere ich mal eben an, ja? Du brauchst die Kabine im Moment doch nicht, Süße.«

Die zuckte mit den Schultern. »Lass dir ruhig Zeit, aber lass die Finger von Jean!«

»Den schmeiße ich eh so lange ‘raus«, verkündete Nicole.

»Ich geh’ ja schon freiwillig«, räumte Jean bereits seine Stellung.

Zwei weitere Kundinnen traten ein und sahen die Blauhaarige, die nur mit der Bluse bekleidet auf der Suche nach weiteren Textilien war. »Was geht denn hier für’n Event ab? Ist ja krass!«, wunderte sich eine der beiden. Die andere kicherte amüsiert. »Ziemlich groß, diese Umkleidekabine, und verflixt gut ausgestattet. Aber ein paar Trennwände wären nicht schlecht, und wo ist denn nun der Verkaufsraum?«, spöttelte sie.

Die Verkäuferin rang nach Worten.

»Ich - ich kann das erklären. Das ist ein ungewöhnlicher… hmmpf… ausnahmsweise… wir… nicht alltäglich, äh…«

Nicole trat in die kleine Kabine und zog den Vorhang hinter sich zu.

Zehn Minuten später wurden die anderen misstrauisch. Es konnte doch nicht so lange dauern, ein Kleid anzuprobieren. Allmählich wurde es auch der Blauhaarigen etwas unbehaglich. Ihr war nämlich gerade aufgefallen, dass man von der Straße her durchs Schaufensterglas in den Verkaufsraum sehen konnte, und für die ganz breite Öffentlichkeit war ihr Nacktauftritt eigentlich nicht gedacht. Ein paar besonders Neugierige drückten sich bereits an der Scheibe die Nasen platt.

Die Verkäuferin trat an die Kabine. »Mademoiselle Duval, kann ich Ihnen vielleicht helfen?«

Keine Antwort.

»Mademoiselle?«

Immer noch keine Antwort.

Vorsichtig zog die Verkäuferin den Vorhang auf.

Da lag das Kleid auf dem Boden.

Nicole Duval war fort.

***

Der Mann, der sich Luc Avenge nannte, tauchte wieder in den mitreißenden Strom der Magie ein, den er geweckt hatte. Glitt wieder in jene Welt hinein, ohne sie endgültig zu betreten. Er wurde kein Teil von ihr.

Aber er konnte sie kontrollieren.

Zumindest teilweise.

Er stellte fest, dass Nicole Duval sich in unmittelbarer Nähe des Übergangs befand.

Eigentlich noch zu früh. Zu diesem Zeitpunkt hatte er noch nicht mit ihr gerechnet, wähnte sie und Zamorra eigentlich noch in England.

Er hatte also vorhin doch richtig gesehen, als er mit dem Auto ausparkte und im Rückspiegel Nicole Duval zu sehen geglaubt hatte.

Nun - wenn sie schon mal da war, musste er die Situation nutzen. Sie würde sich nicht so bald wieder ergeben. Es würde hiernach wieder geraume Zeit dauern, bis Zamorras Gefährtin erneut hier einkaufte.

So lange wollte er, trotz aller Geduld und Zeit, über die er verfügte, doch nicht warten.

Also musste es jetzt geschehen.

Er handelte.

Und öffnete den Übergang.

Jetzt fehlte nur noch der Gegner.

***

Zamorra zuckte heftig zusammen, als jemand ihm auf die Schulter klopfte.

Er fuhr herum. Hinter ihm stand ein leibhaftiger Drache.

Etwa einen Meter zwanzig hoch und annähernd ebenso breit - böse Zungen hätten ihn »fett« genannt. Grünbraun geschuppt, mit langer Krokodilschnauze, einem vom telleräugigen Krokodilkopf bis zur Schwanzspitze reichenden Rückenkamm aus dreieckigen Hornplatten und Stummelflügeln. Eben…

»MacFool«, ächzte der Parapsychologe und Dämonenjäger.

»Mit wem sonst hast du gerechnet, Chef?«, erkundigte sich Fooly. Erstaunlich geräuschlos und ohne, wie sonst häufig, irgendetwas umzuwerfen, war er hereingekommen. »Mademoiselle Nicole ist doch in Lyon, und…«

»Das weiß ich, kleiner Freund«, seufzte Zamorra. »Erzähl mir etwas, was ich noch nicht weiß - wenn du mich schon bei der Arbeit störst.« Er saß an einem der drei Computer-Terminals an dem hufeisenförmig geschwungenen Arbeitstisch und sichtete neu hereingekommene Informationen und auch das, was Nicole gestern als Erfahrungsbericht in Sachen Poltergeist erarbeitet hatte. Sie hatte eine Vorlage geschrieben, die Zamorra eigentlich nur noch mit wissenschaftlichen Fachbegriffen zu ergänzen und zu ›verschlimmbessern‹ brauchte.

Nicht gerade das, was er gern tat. Aber daraus ließ sich ein Artikel für diverse Fachzeitschriften oder auch Fachbücher anfertigen, und so etwas brachte Geld. Und wenn Nicole schon nach dem ausgedehnten mittäglichen Schäferstündchen nach Lyon gegangen war, um einzukaufen - was durchaus bis Ladenschluss dauern konnte konnte er selbst die Zeit nutzen, um zu arbeiten.

Fooly räusperte sich. Funken sprühten aus seinem Rachen.

»Ich bin entsetzt!«, erklärte er. »Und ich muss unbedingt etwas dagegen tun!«

»Sicher«, gestand Zamorra ihm zu. »Aber ganz bestimmt nicht hier in diesem Raum.«

»Du verstehst nicht«, krächzte Fooly.

»Ich verstehe, dass du entsetzt bist und etwas dagegen tun musst. Ich verstehe nicht, was ich damit zu tun habe.«

Augenrollend streckte Fooly den Arm aus und wies mit ausgestrecktem Krallenfinger seiner Drachenhand auf den Monitor vor Zamorra. »Das da«, sagte er empört. »Das da.«

»Das da heißt Monitor, wie du wissen solltest.«

Ungeduldig stampfte Fooly auf. »Es geht um Lord Zwerg. Er ist ein Killer! Ein brutaler Mörder! Ich hätte nie gedacht, dass er zu solch grausigen Untaten fähig ist! Er…«

Zamorra schwenkte mit seinem Drehsessel endgültig zu Fooly herum. »Könntest du deine Satzfragmente vielleicht mal in einen halbwegs logischen Zusammenhang bringen? Fang einfach ganz von vorn an, ja?«

»Ganz von vorn?«, seufzte Fooly bedrückt. »Wirklich ganz von vorn? Nun gut, es begann damit, dass ich von den insektenäugigen Unsichtbaren aus dem Drachenland entführt wurde und…« [1]

»Mister MacFool!«, fuhr Zamorra ihn energisch an. »Du weißt genau, was ich meine. Nicht deine komplette Lebensgeschichte!«

»Aber die ist noch viel länger, weil ich doch schon hundert Jahre lang im Drachenland aufgewachsen bin, ehe ich…«

»Raus jetzt!«, sagte Zamorra ungeduldig. »Sofort! Verschwinde. Ich habe keine Zeit und keine Lust, mir deine Blödeleien und Haarspaltereien anzuhören. Ich stecke mitten in der Arbeit.«

»Oooch, Chef!«, säuselte Fooly und schnob ganz winzige Fünkchen aus den Nüstern. »Bitte, du musst mir zuhören. Lord Zwerg ist wirklich ein eiskalter, gnadenloser, brutaler Massenmörder!«

Mit Lord Zwerg meinte er Sir Rhett Saris ap Llewellyn, der in ein paar Tagen 7 Jahre alt werden würde. Der Wiedergeborene der Llewellyn-Erbfolge und seine Mutter hatten ewiges Wohnrecht im Château; Zamorra kannte ihn noch aus der Zeit, in welcher er der alternde Lord Bryont Saris gewesen war. Mit dessen Tod war sein Geist in den Körper seines zeitgleich geborenen Sohnes gewechselt und beseelte diesen nun. Irgendwann in ein paar Jahren würden die Erinnerungen an seine früheren Leben erwachen und damit auch seine Magie…

Aber bis dahin dauerte es noch ein Weilchen.

»Hat er ein paar Fliegen erschlagen?«, murmelte Zamorra.

»Wenn es nur das wäre!«, empörte der über hundertjährige Jungdrache sich. »Er mordet Hühner! Andauernd! Zu Hunderten!«

»Moment mal!«, stoppte Zamorra ihn. »Er mordet Hühner? Wie soll das denn funktionieren? Er schleicht doch nicht einfach unten im Dorf wie der Fuchs von einem Hühnerstall zum anderen, und außerdem gibt’s die Hühner nicht gleich zu Hunderten in dieser Gegend! Wenn das ganze Dorf vielleicht sechzig, siebzig von den Eierproduzenten zusammenbringt, einschließlich unseres eigenen längst altersschwachen Burghahns Caruso, ist das schon viel…«

»Ach, ich meine doch nicht die Hühner im Dorf!«, murrte Fooly. »Ich meine die schottischen Hühner. Die Moorhühner!«

»Ach du Sch…«

»Sag’s nicht!«, fuhr Fooly auf. »Nicht unanständige Wörter! Nicht in diesem Zusammenhang! Ob du es glaubst oder nicht, Lord Zwerg killt die armen, unschuldigen Tiere am laufenden Band und will überhaupt nicht mehr damit aufhören! Das ganze Land muss doch schon von den Kadavern übersät sein, den Verwesungs-Gestank wird kein Mensch und erst recht kein Drache aushalten können…! Du musst etwas tun, Chef! Und ich auch! Du musst Lord Zwerg verbieten, Moorhühner zu ermorden, und ich werde ab sofort Moorhühner züchten, damit sie nicht aussterben!«

Zamorra schloss die Augen.

Er zählte bis zehn.

Ganz langsam.

Dann noch einmal.

Er atmete tief durch, ganz tief.

Er öffnete die Augen wieder.

Fooly war immer noch da und sah ihn aus seinen großen runden Augen erwartungsvoll an, während er ungeduldig von einem Drachenfuß auf den anderen trat.

»Moorhühner?«, fragte Zamorra vorsichtshalber nach. »Er bringt Moorhühner um, ja? Zu hunderten? Habe ich das so ganz richtig verstanden?«

»Natürlich, Chef!«

Zamorra schloss wieder die Augen, während er erneut bis zehn zählte.

»Willst du mich verarschen?«, fragte er dann.

»Nie im Leben!«, versicherte Fooly aufgeregt. »Du kennst mich doch, Chef!«

»Eben drum«, murmelte der.

»Ich kann das beweisen«, fuhr der Jungdrache schon fort. »Pass auf, Chef, ich weiß, dass er gerade wieder dabei ist.« Er trat neben Zamorras Sessel, und ehe der es verhindern konnte, tippten Foolys Drachenfinger auf die Tastatur. »Halt!«, schrie Zamorra, aber es war bereits zu spät. Fooly hatte das Programm, mit dem Zamorra arbeitete, bereits geschlossen. Die noch nicht gespeicherte Arbeit der letzten zehn Minuten war sicher nicht völlig verloren, aber das Wiederherstellen würde geraume Zeit in Anspruch nehmen.

Fooly tastete bereits weiter - den schweren Drachen beiseite zu hieven, war eine anstrengende Arbeit, die man nicht vom Drehsessel aus erledigen konnte. Zamorra beschloss zum unendlichsten Male, Fooly bei der ersten sich bietenden Gelegenheit zu erschlagen.

Da war der Rechnerverbund eigens passwortgeschützt, damit der Jungdrache keinen Unfug anstellen konnte, und nun dies…

Ein neues Bildschirmfenster öffnete sich. Das Moorhuhnjagdspiel, zum regelrechten Kult ausgeartet, startete.

Nein, verbesserte Zamorra sich. Es läuft bereits! Wir sind mitten in einer Spielrunde!

Die Zeit- und Score-Anzeigen bewiesen es.

Und wie von Geisterhand gesteuert, bewegte sich der Fadenkreuz-Cursor, und eines der Moorhühner nach dem anderen drehte sich auf den Rücken und stürzte in die Landschaft.

»Wie machst du das?«, stieß Zamorra hervor.

»Ich mache gar nichts!«, erwiderte Fooly. »Er macht! Schau dir diesen entsetzlichen Massenmord an! Was sagst du jetzt, Chef?«

»Dass du komplett bescheuert bist, Drache«, erwiderte Zamorra resignierend. Die Spielzeit war um, und gleich darauf begann ein neues Spiel - ohne dass Fooly eine Taste berührt hatte. »Das ist ein Spiel, MacFool. Begreifst du das wirklich nicht, oder willst du mich doch auf den Arm nehmen?«

»Ein Spiel?«, ächzte Fooly. Die Feuerwolke aus seinem Rachen fauchte haarscharf zwischen zwei Monitoren hindurch. »Ein Spiel? Aber das sieht so echt aus! Und sie sterben doch, wenn man sie abschießt! Stell dir vor, jemand würde so auf Drachen schießen - wir wären innerhalb eines einzigen Tages ausgestorben! Na ja, nicht ganz«, fügte er hinzu. »Es würde sicher länger dauern. Schließlich sind Drachen nicht so doof, rudelweise dort herumzufliegen, wo geschossen wird!«

»Es ist ein Spiel«, sagte Zamorra langsam. »Ein Computerspiel - was du eigentlich begreifen müsstest! Es sollte ein Geschenk für Lord Zwerg sein, zum Geburtstag. Offenbar hat er es schon gefunden, installiert und spielt jetzt damit.«

»Aber das ist ein Killerspiel!«, empörte sich Fooly. »Wie könnt ihr ihm so was schenken? Wo bleibt da der Respekt vor dem Leben? Wenn er jetzt nur spielt, wird er irgendwann, wenn er wieder in Schottland ist, sein Gewehr nehmen und auf echte Moorhühner schießen.«

Zamorra winkte ab. »Wenn jemand ›Schiffe versenken‹ spielt, geht er auch nicht hinterher hin und versenkt echte Schiffe. Ende der Debatte. Aber jetzt erzählst du mir, wie du es geschafft hast, dich von hier aus in das laufende Spiel einzuklinken.«

»Das ist ein Trick, den mir Lord Zwerg vor ein paar Tagen gezeigt hat«, sagte Fooly »Er hat mir gesagt, auf welche Tasten man drücken muss.«

Zamorra nickte bedächtig. Der Junge war, was Computer anging, ein Genie. Seit etwa einem Jahr besaß er einen eigenen Computer. Offenbar hatte er es irgendwie geschafft, den mit dem Computernetz des Châteaus zu verbinden, was eigentlich nicht hätte sein sollen.

In Kürze wollte Olaf Hawk die Computeranlage des Châteaus wieder einmal modernisieren und »aufrüsten«. Zamorra nahm sich vor, ihn zu bitten, dass er sich dabei auch mal mit Sir Rhett unterhielt. Der Junge besaß ein geradezu phänomenales Einfühlungsvermögen in diese Technik, und Zamorra fühlte sich einfach nicht firm genug, sich selbst auf eine solche Unterhaltung einzulassen, um Rhetts tatsächliches Wissen abzuklopfen und herauszufinden, was er da eigentlich wie und warum tat. Hawk war der Fachmann…

Zamorra beendete den Zugriff auf das längst laufende übernächste Spiel. Auf dem Monitor erschien eine Meldung, die ihn darauf hinwies, dass das eben von Fooly beendete Programm beim Schließen die Daten selbstständig gespeichert habe.

Anstelle des Informations-Icons in der Meldung erschien dabei ein Mini-Porträt von Raffael Bois.

Kopfschüttelnd startete Zamorra das Programm wieder.

Raffael Bois, der gute Geist von Château Montagne!

Der alte Diener war jetzt gut ein halbes Jahr tot. Aber sein Geist lebte noch in diesen Mauern. Und offenbar hatte er als Schlossgespenst nicht verlernt, mit Computern umzugehen. Trotz seines hohen Alters war er ähnlich genial wie Sir Rhett gewesen; er und Nicole kannten sich am besten mit dieser Technik aus, die auch Zamorra noch hin und wieder vor Probleme stellte.

Diese automatische Not-Speicherung war ursprünglich nicht vorgesehen gewesen, und Zamorra war sicher, dass sie erst vor kurzem eingerichtet worden sein konnte. Von Raffael, dem Schlossgespenst…

Fooly stand immer noch da.

»Du wolltest gehen«, sagte Zamorra.

»Wollte ich nicht, Chef.«

»Aber ich will, dass du gehen willst. Ich habe zu arbeiten.«

»Da ist aber noch etwas, was ich dir sagen wollte«, begann Fooly. »Hätte ich fast vergessen wegen dieses Hühner-Massenmordens.«

»Ich hoffe, es ist nicht vom gleichen Kaliber«, sagte Zamorra gedehnt. »Sonst werde ich dich hier auf der Stelle erschießen, nachdem ich dich vorher zum Ehren-Moorhuhn ernenne. Kapiert?«

»Kapiert! Völlig! Absolut! Total! Ich erzähl’s dir sofort, Chef. Da ist eine eigenartige Präsenz, eine Magie, die ich nicht ganz verstehe. Ich konnte sie fühlen. Sie wirkt nicht hier, kann sie natürlich nicht, weil Château Montagne ja abgeschirmt ist. Aber sie ist… etwas entfernt… in einer größeren Stadt… und es ist etwas, das ich schon einmal gespürt habe. Hier, beziehungsweise unten im Dorf. Ich kenne diese Magie, aber ich weiß nicht, was es für eine ist.«

»Hier im Dorf…?«, echote Zamorra.

Fooly nickte. »Ist noch gar nicht lange her.«

»Meinst du etwa - Luc Avenge?«

Fooly klatschte in die vierfingrigen Hände.

»Genau, Chef! Das ist es! Mir fiel’s nur nicht wieder ein. Der Geheimnisvolle ist wieder da.«

»Wo, im Dorf?«

»Nein, weiter weg. Ich kann die Magie trotzdem spüren.«

»Wie viel weiter weg?«

Fooly überlegte. »Eine Viertelstunde Drachenflug etwa«, sagte er. »Fünfzig… vielleicht sechzig Kilometer.«

Zamorra überschlug den Radius. Welche größere Stadt befand sich in dieser Entfernung?

Lyon.

Und dort war Nicole.

***

Calderone fühlte erneut das magische Ziehen und Zerren. Er versuchte sich dagegen zu wehren, sich abzuschirmen.

Er starrte in den Spiegel, vor dem er stand. Vorgebeugt über das Waschbecken, weil er sich erfrischen wollte. Da erwischte ihn jene fremde Magie erneut.

Er versuchte, dagegen anzukämpfen, sich mit aller Kraft zu wehren.

Aber diesmal gelang es ihm nicht.

Das andere war stärker!

Es sog ihn in sich auf.

In den Spiegel hinein!

Um ihn gleich darauf wieder auszuspeien.

An einem anderen, ihm unbekannten Ort.

In tiefer Finsternis.

***

»Sie ist weg!«, entfuhr es der bestürzten Verkäuferin. »Aber - wie ist das möglich?«

»Kann doch überhaupt nicht sein«, sagte Jean. »Oder gibt es da eine Geheimtür?«

»Natürlich nicht. Aber sie hat doch die Kabine gar nicht wieder verlassen. Sie kann sich doch nicht in Luft aufgelöst haben. Oder hat jemand von Ihnen etwas gesehen?«, Fragend sah sie die Nackte und die beiden anderen Kundinnen an. Die schüttelten synchron die Köpfe.

»Sind meine Sachen eigentlich noch da drin?«, fragte die Blauhaarige.

Die Verkäuferin sah sich um. »Ja, wenn das die hier sind… und das Kleid, das Mademoiselle Duval anprobieren wollte, auch.«

Die Blauhaarige schob sich an der Verkäuferin vorbei und raffte ihre abgelegten Kleidungsstücke zusammen. Hastig zog sie sie an. »Hier werde ich nie wieder kaufen«, murmelte sie dabei. »Hier verschwinden Kundinnen spurlos… oder?« Sie sah die Verkäuferin durchdringend an. »Oder ist das alles nur ein Reklametrick? Eine Show?«

»Ganz bestimmt nicht«, versicherte die Gefragte. »Das - das… so etwas machen wir nicht! Warum auch? Was hätte es für einen Sinn? Aber Mademoiselle Duval kann sich doch überhaupt nicht in Luft aufgelöst haben! Es gibt keine Möglichkeit, zu verschwinden!«

»Es gibt drei Möglichkeiten«, wandte Jean ein. »Die erste lautet: Da ist doch eine Geheimtür. Wobei es absolut keinen Sinn ergibt, dass die Frau sich auf die Weise, verabschiedet hat - es sei denn, sie hat irgendwas unbemerkt von uns allen geklaut.«

Unwillkürlich begann die Blauhaarige ihre Handtasche zu durchsuchen.

»Mademoiselle Duval hat es überhaupt nicht nötig, zu klauen. Ich kenne sie seit vielen Jahren!«, protestierte die Verkäuferin.

»Die zweite Möglichkeit«, fuhr Jean fort, »ist: Es gibt diese Geheimtür, und die Frau wurde entführt. In diesem Fall sollten wir unverzüglich die Polizei einschalten.«

»Es gibt aber keine Geheimtür«, beharrte die Verkäuferin. Sie musste es ja schließlich am besten wissen; immerhin arbeitete sie hier seit über 15 Jahren und kannte sich bestens aus.

»Und die dritte Möglichkeit?«, fragte eine der beiden anderen Kundinnen.

»Es gab die Frau überhaupt nicht, und wir sind alle einer Illusion erlegen !«

»Aber eine Illusion schnappt mir doch nicht den Tanga vor den Fingern weg!«, protestierte die Blauhaarige.

»Eine Illusion nimmt doch nicht ein Kleid mit in die Umkleidekabine!«, ergänzte die Verkäuferin.

»Wie auch immer«, sagte Jean. »Sie rufen jetzt doch besser die Polizei an. Sonst mache ich das nämlich.«

Die Blauhaarige sah wieder zur Umkleidekabine. War da nicht ein Schatten, der sich auf dem Fußboden bewegte?

Der Schatten eines Menschen?

Aber da war kein Mensch, der diesen Schatten werfen konnte!

Das war denn doch etwas merkwürdig…

***

»Nicole«, murmelte Zamorra. »Und Luc Avenge…«

Vor ein paar Wochen hatten sie zum ersten Mal mit diesem Mann zu tun bekommen. Er hatte ein seit 30 Jahren leerstehendes, verfallenes Haus am Dorfrand gekauft und scheinbar restaurieren lassen. Aber das alles war auf Magie zurückzuführen gewesen. Eine seltsame, unfassbare Magie. Nachforschungen hatten ergeben, dass dieser Luc Avenge ein Reeder aus Calais war, den ein Mafia-Killer erschossen hatte! [2]

Von dem Leichnam gab es keine Spur. Der war aus der Gerichtsmedizin spurlos verschwunden…

Als Chefinspektor Pierre Robin Zamorras Bitte nachkommen und weitere Erkundigungen einziehen wollte, war er von höherer Stelle zurückgepfiffen worden. Begründungen gab es keine. Niemand wusste, was es mit Avenge auf sich hatte, was er beabsichtigte. Er hatte sich scheinbar zurückgezogen. Aber Zamorra war sicher, dass er wieder auftauchte. Er hatte nicht umsonst Zamorras Nähe gesucht, die unmittelbare Nähe von Château Montagne.

Und nun war er wieder da! In Lyon! Fooly hatte ihn dort gespürt!

Mochte der Jungdrache ein Tolpatsch par excellence sein und jede Menge Blödsinn anstellen und Nonsens reden, wenn der Tag lang war und ihm jemand zuhörte - aber es gab Dinge, da war er wirklich ernst und ernstzunehmen. Zamorra war sicher, dass Fooly sich in dieser Angelegenheit nicht nur wichtig tun wollte. Wenn er sagte, er hätte Avenges Präsenz gespürt, dann war daran nicht zu zweifeln.

Wenngleich Zamorra sich auch fragte, wie der Drache ihn über diese immense Entfernung wahrgenommen hatte.

Das musste noch geklärt werden.

Aber wenn Avenge in Lyon war zur gleichen Zeit, in welcher sich auch Nicole dort aufhielt, war das ebensowenig Zufall wie vor Wochen sein Auftauchen im Dorf.

»Danke für den Hinweis, kleiner Freund«, sagte Zamorra. »Ich werde mich darum kümmern.«

»Gut«, sagte Fooly nur und watschelte auf seinen kurzen Beinen zur Tür, nicht ganz so lautlos, wie er vorhin gekommen war. »Wenigstens darum… Und ich werde doch Moorhühner züchten«, hörte Zamorra ihn im Hinausgehen nuscheln.

Im gleichen Moment klingelte das Telefon…

***

»Siehst du das auch?«, flüsterte die Blauhaarige ihrem Freund zu und deutete auf den Schatten, der von niemandem geworfen wurde. »Was ist das?«

Jean runzelte die Stirn. »Sieht ja merkwürdig aus«, stellte er fest. »Was kann das sein?«

Unwillkürlich sah er sich um. Nach Lichtquellen und nach Körpern, denen der Schatten möglicherweise zugeordnet werden konnte. Aber da war nichts, das irgendwie ins Bild passte…

»Der Schatten kam aus der Umkleidekabine«, fuhr die Blauhaarige fort. »Schau dir das an, er bewegt sich… bewegt sich immer noch… als wenn da ein unsichtbarer Mensch wäre…«

Jean wurde mutig. Er ging dorthin, wo sich der unsichtbare Mensch hätte befinden müssen, wenn es ihn denn gäbe. Er tastete nach ihm, griff hindurch…

»Da ist nichts«, erkannte er.

»Aber das ist völlig unmöglich!«, entfuhr es seiner Freundin. »Ein Schatten kann doch nicht aus sich selbst heraus existieren!«

Mittlerweile waren auch die anderen auf das Phänomen aufmerksam geworden. Verdutzt betrachteten sie das eigenartige Gebilde.

Mittlerweile tauchte auch die Polizei auf. Einem schwarzen Citroën XM entstieg ein etwas nachlässig gekleideter, untersetzter Mann mit Schnauzbart, dahinter stoppte ein Streifenwagen mit mehreren uniformierten Beamten. Der Schnauzbärtige stellte sich als Chefinspektor Robin von der Mordkommission vor.

»Mordkommission?«, keuchte die Verkäuferin. »Aber es geht doch nicht um einen Mord, nur darum, dass jemand spurlos verschwunden ist.«

»Sie nannten am Telefon den Namen Duval«, sagte Robin gelassen. »Nicole Duval vom Château Montagne, nicht wahr? Deshalb habe ich mich eingeschaltet. Hab’s zufällig mitbekommen. Es ist eher persönliches Interesse, verstehen Sie?«

»Nein…«

»Auch egal. Na, dann kann mir sicher mal irgendjemand erzählen, was hier passiert ist. Stop.« Er hob eine Hand. Näherte sich dem Schatten. »Was ist denn das hier? Woher kommt dieser Schatten?«

Es schien, als wolle ihm dieser Schatten etwas sagen. Die »Arme« gestikulierten heftig, zuckten hin und her.

Aber so etwas konnte doch nicht sein.

»Haben Sie schon Professor Zamorra verständigt?«, fragte Robin.

Die Verkäuferin schüttelte den Kopf. Die anderen sahen sich fragend an. »Wer ist Professor Zamorra?«

»Na, dann will ich ihn mal anrufen«, sagte Robin und pflückte sein Handy aus der Tasche. »Damit er sich flugs hierher bemüht… Schätze, das dürfte aus gleich mindestens zwei Gründen ein Fall für ihn sein…«

***

Luc Avenge war in die Nähe der Boutique zurückgekehrt. Ihn interessierte, ob und wann Professor Zamorra auftauchte. Er ging davon aus, dass der Parapsychologe über kurz oder lang vom Verschwinden seiner Gefährtin unterrichtet werden würde. Avenge war auf seine Reaktion gespannt.

Was sich dort abspielte, wo Nicole Duval und ihr Gegner sich jetzt befanden, interessierte ihn nur am Rande.

Sie war nicht wirklich sein Feind.

Der Feind war Zamorra.

Ihm galt die Rache.

Und ihn konnte der Mann, der sich jetzt Avenge nannte, am besten über seine Gefährten treffen.

»Du wirst dir eines Tages wünschen, tot zu sein«, murmelte Avenge. »So tot, wie ich es einmal war…«

Dabei wollte er nicht einmal töten.

Nur strafen.

***

Träume ich, oder ist das echt?, fragte sich Nicole Duval.

Die Umgebung, in die sie geraten war, kam ihr unwirklich vor. Es war dunkel, dennoch konnte sie sehen. Nicht so gut wie am hellen Tag, aber dennoch weit besser, als es den Lichtverhältnissen entsprechend hätte sein dürfen.

Habe ich plötzlich Katzenaugen entwickelt?

Das konnte es nicht sein.

Es musste an der Umgebung selbst liegen.

Aber wo war diese Umgebung?

Vage erinnerte Nicole sich wieder an die eigenartigen Bilder, welche sie zu sehen geglaubt hatte, ehe sie die Boutique betreten hatte. So, wie jene Vision vorhin immer weiter verschwommen war und undeutlicher wurde, kehrte sie jetzt allmählich zurück.

Es war die gleiche Umgebung, die Nicole schon vorhin »gesehen« hatte!

»Aber wie, beim Keuchbart der Panzerhorrischrexe, bin ich hierher gekommen?«

Jetzt waren es die Erinnerungen an die Wirklichkeit, die langsam aber sicher zurücktraten und undeutlicher wurden.

Sie hatte die Boutique betreten. Hatte mit jemandem gesprochen, wollte ein Kleid anprobieren.

Sie betrat die kleine Umkleidekabine, zog den Vorhang hinter sich zu.

Irgendwie berührte sie dabei den Spiegel.

Und…

»Ist dieser Spiegel etwa ein Tor?«, überlegte sie. »Eine Art Weltentor? Bin ich durch ihn hierher versetzt worden?«

Sie versuchte sich zu erinnern, ob dieser Spiegel bei der Berührung vielleicht durchlässig geworden war, irgendwie immateriell. Aber sie hatte doch vorher beobachtet, wie der junge Mann - Jean hieß er wohl? - sich an eben diesen Spiegel gelehnt hatte!

Seltsamerweise hatte sie davon einen sehr klaren Eindruck, obgleich sie die Szene nur ganz kurz gesehen hatte. Die anderen Erinnerungen dagegen wurden immer undeutlicher. Sie konnte sich an die Gesichter der anderen Frauen nicht mehr erinnern, nicht genau, ob sie außer dem Kleid noch etwas anderes mit in die Kabine genommen hatte…

Der Spiegel! Hatte sie ihn berührt? Ja! Aber Jean hatte sich dagegen gelehnt, und er war nicht in eine andere Welt versetzt worden. Warum nicht?

Weil es vielleicht etwas ganz anderes war, das Nicole von dort nach hier gebracht hatte?

Oder war es nur auf sie ganz persönlich abgestimmt?

Eine Falle für sie?

Wer aber konnte diese Falle gestellt haben? Und warum hatte sie vor dem Betreten der Boutique schon einmal den Eindruck gehabt, ihre jetzige Umgebung zu sehen?

Da war doch noch mehr gewesen als nur die Finsternis.

Dunkle Gassen. Eine Fledermaus. Ein schneller Schwertstreich. Daneben… aber unwichtig, es war ja nur eine Fledermaus gewesen und nicht der, den sie jagte…

Schwert?

Wie kam sie an ein Schwert?

Unwillkürlich griff sie nach der Rückenscheide, in der sie es trug -aber da war keine Rückenscheide und auch kein Schwert. Nach wie vor trug sie ihre luftige Kleidung, mit der sie vom Château nach Lyon gekommen war.

Schwert. Fledermaus. Ein Gejagter. Wer?

Sie wollte doch niemanden jagen. Sie wollte doch nur einkaufen und sich dabei ein wenig amüsieren und ablenken vom Alltags-Stress.

»Wohin bin ich hier bloß geraten, und wie?«, fragte sie sich und kam bei ihren Überlegungen immer wieder auf den Spiegel zurück, weil sie nicht zum ersten Mal erlebte, dass Spiegel als Weltentore oder Übergänge in andere Dimensionen dienen konnten.

Aber Jean hatte sich doch dagegen gelehnt, und nichts war passiert…

Sie sah sich um. Sie hatte ja kaum ein paar Schritte getan, also musste in ihrer unmittelbaren Nähe das diesseitige Tor sein, aus dem sie herausgekommen war. Durch das konnte sir dann doch wieder zurückkehren.

Ein böser Gedanke durchfuhr sie: Was, wenn es sich hier um ein ähnliches magisches Konstrukt handelte wie bei dem Unterschlupf der Brüder des seligen Kraken? Da hatte es »Einbahnstraßen« gegeben, die beim Weg zurück auch noch nach dem Zufallsprinzip arbeiteten - man musste sich überraschen lassen, wo man wieder auftauchte…

Gut, das war für Nicole nicht unbedingt das Problem.

Wenn sie an einem unbekannten Ort herauskam, war sie durchaus in der Lage, sich zu orientieren und eine Möglichkeit zu finden, heimzukehren.

Das eigentliche Problem war, herauszufinden, wo sie sich derzeit befand!

Die Umgebung, in welcher sie sich aufhielt, war ihr völlig unbekannt. Es schien sich um eine Art antiker Stadt zu handeln. Die Gasse, in der Nicole sich befand, war mit groben Steinen gepflastert. Die Mauern der Häuser rechts und links bestanden aus grob behauenen Steinquadern. Aber etwas stimmte hier absolut nicht: In einer Stadt dieses Entwicklungsstandes hätte es stinken müssen! Allein deshalb, weil kein Planer und Baumeister sich für geschlossene Abwässer-Kanalisation interessierte.

Aber Nicole nahm überhaupt keine Gerüche wahr!

Alles schien völlig steril zu sein.

Eine Kulisse?

Ziemlich viel sprach dafür.

Aber welcher Sinn steckte dahinter, Nicole in eine solche Kulisse zu versetzen?

War es vielleicht noch weniger als das - nur eine Illusion?

Wenn es eine war, dann war sie äußerst perfekt und nicht als solche zu erkennen. Die Mauern fühlten sich fest an, der Boden auch, und - das Amulett gab keine Meldung.

Das bedeutete zwar keine hundertprozentige Gewissheit, aber…

Sie sah sich weiter um. Die Häuser wirkten verlassenen. Hinter keinem der Fenster brannte Licht. Nirgendwo gab es Geräusche, wie sie für eine von Menschen bewohnte Örtlichkeit auch bei Nacht typisch war. Alles war wie ausgestorben.

Eben - steril.

Unwirklich.

Aber da waren plötzlich Schritte.

Jemand näherte sich.

Unwillkürlich duckte sie sich, verschwand in den Schatten zwischen zwei Häusern. Sie lauschte den Schritten. Sie waren leicht, wie die einer Frau.

Und dann sah Nicole sie.

Sie kannte diese Frau.

Es war die, die sie in ihrer »Vision« gesehen hatte.

Und sie kam direkt auf Nicole zu!

***

»Ich komme mit!«, hatte Fooly gedrängt, als Zamorra sich auf den Weg nach Lyon machte. »Wenn Mademoiselle Nicole verschwunden ist, muss ich doch helfen! Und Drachenmagie kann bekanntlich Berge versetzen!«

»Die lass mal ruhig, wo sie sind«, murmelte Zamorra. »Und vielleicht solltest du lieber hier bleiben. Du würdest in der Stadt nur unnötig Aufsehen erregen.«

»Iiiich?«, protestierte der Jungdrache. »Aber ich werde mich wirklich zurückhalten, Chef. Du glaubst gar nicht, wie zurückhaltend und unauffällig ich sein kann.«

»Trotzdem wirst du auffallen, weil du ein Drache bist.«

»Und du fällst wohl nicht auf, weil du ein Mensch bist, wie?«

»Richtig erkannt. Im Drachenland würde sich jeder Drache über mein Auftauchen wundern. Hier ist es umgekehrt. Mir wär’s wirklich lieber, wenn du hier bliebest.«

»Aber du wirst Hilfe brauchen. Mit diesem Luc Avenge ist nicht zu spaßen.«

»Falls er tatsächlich hinter Nicoles Verschwinden steckt«, schränkte Zamorra ein. »Wenn ich wirklich Hilfe brauche, werde ich mich sofort bei dir melden.«

»Ich warte darauf«, murmelte der Drache. »Ich bin in ständiger Bereitschaft. Du wirst schon sehen, du braudhst mich.«

Zamorra hoffte inständig, dass dem nicht so sein würde. Fooly besaß zwar eine überraschend starke Magie, aber auch einen enormen Hang zum Chaotentum. Was er mit seiner Tolpatschigkeit ungewollt an Flurschaden anrichtete, war manchmal kaum zu fassen. Wenn dieser kleine Bursche nun in durchaus lobenswerter Hilfsbereitschaft durch Lyons Straßen und in die Boutique watschelte - Zamorra wagte lieber nicht sich vorzustellen, was er dabei alles anstellen mochte. Ganz abgesehen von seinem Aussehen.

Mit viel Glück mochte man sein Erscheinen noch für einen Werbegag irgendeiner Firma halten, die ihr Maskottchen auf Tour schickte. Und dann würde man nach der Werbeaufschrift und dem Firmenlogo suchen…

Zamorra hatte gehofft, dass Fooly nichts von der Sache mitbekam. Aber irgendein Windhauch musste ihm zugeflüstert haben, dass Chefinspektor Robin anrief und von Nicoles Verschwinden berichtete. Und so war er dann prompt wieder bei Zamorra aufgetaucht…

Der Parapsychologe nahm Dhyarra-Kristall und Blaster aus dem Safe. Das Amulett trug ja Nicole. Eigentlich hätte es sie doch gegen eine magische Attacke schützen müssen. Aber es reagierte leider nicht auf jede Art von Magie.

Mittels der Regenbogenblumen wechselte Zamorra nach Lyon. Robin hatte am Telefon nur ein paar vage Andeutungen gemacht. Was, zum Teufel, mochte da passiert sein?

***

Rico Calderone fand sich in einer dunklen, fremden Umgebung wieder. Etwas in ihm erfasste sofort, dass es keine natürlich entstandene Welt war - oder wenn doch, war sie mittels Magie erheblich verändert worden. Seine eigenen magischen Fähigkeiten verrieten es ihm.

Er fragte sich, warum er hierher versetzt worden war. Das wie war von geringerem Interesse. Durch den Badezimmerspiegel, vielleicht. In seiner unmittelbaren Umgebung konnte Calderone allerdings nichts entdecken, was ihn sofort wieder zurückbringen konnte; also sagte ihm sein Verstand, dass er sich zunächst um wichtigere Dinge kümmern musste. Beispielsweise ums Überleben…

Wer und warum, das waren die entscheidenden Fragen.

Dass Stygia ihre Finger im Spiel hatte, konnte er ausschließen. Die Fürstin der Finsternis bediente sich anderer Mittel, wenn sie etwas von ihm wollte. Sie gedachte immer noch, ihn als ihren Diener zu missbrauchen und schien nicht begreifen zu wollen, daß er längst eine Entwicklung genommen hatte, die ihn selbst über kurz oder lang zum Dämon machte.

Er hatte das nie gewollt, aber er konnte nichts dagegen tun. Vermutlich hing es mit den Schatten zusammen, die ihm Lucifuge Rofocale einst angehext hatte. Calderone war zwar sicher gewesen, dass er sich dieser Schatten und damit der Kontrolle durch den Höllenfürsten entzogen hatte, aber scheinbar war doch noch etwas in ihm zurückgeblieben, das er nicht mehr loswurde.

Wenigstens existierte Lucifuge Rofocale nicht mehr. So konnte der Dämon keine Kontrolle mehr über Calderone ausüben. Und Astardis, der neue Höllenfürst, hatte auf Lucifuge Rofocales Magie keinen Zugriff.

So war Calderone einigermaßen sicher.

Hatte er zumindest bis jetzt geglaubt. Aber offenbar gab es doch jemanden, der Macht über ihn besaß.

Wer mochte es sein?

»Ich find’s heraus, Freundchen, und dann geht’s dir verdammt schlecht«, murmelte Calderone in bitterer Wut. »Und wenn du LUZIFER persönlich sein solltest…«

Er überlegte, wie er seine allmählich erwachenden dämonischen Fähigkeiten benutzen konnte, um herauszufinden, wo er sich aufhielt und wer sein Feind war, der ihn in diese Falle gezwungen hatte.

Aber noch er besaß nur wenig eigene Erfahrung mit Magie.

Vielleicht lag es daran, dass er sich zu lange dagegen gesträubt hatte, zum Dämon zu mutieren. Hätte er von Anfang an positiv darauf reagiert, könnte er jetzt vielleicht schon mehr mit seinen Fähigkeiten beginnen. So aber musste er sie erst noch ausloten und herausfinden, wozu er überhaupt in der Lage war.

Aber selbst jetzt, wo ihm längst klar war, dass die Verwandlung sich nicht mehr verhindern ließ, sträubte er sich innerlich immer noch dagegen. Das erschwerte ihm seine Aufgabe beträchtlich.

***

Robin hatte Zamorra mit einem Streifenwagen vom Park abholen lassen, in welchem er nach dem Regenbogenblumen-Transport angekommen war. Jetzt betrat der Parapsychologe die Boutique und ließ sich detaillierter darüber informieren, was hier geschehen war.

»Und wo ist nun dieser Schatten?«, wollte er wissen und musste dabei unwillkürlich an den Meegh Ghaagch denken, nur hatte der schon vor langer Zeit die Erde in Richtung Silbermond verlassen, und Zamorra hatte dann nie wieder etwas von ihm gehört. Wahrscheinlich war der Letzte seiner Art längst tot, trotz Zamorras damaliger Bemühungen, ihn zu retten und am Leben zu erhalten.

Meeghs hatten sich immer als Schatten gezeigt - als dreidimensionale, aufrecht gehende Schatten, die selbst in der Lage waren, Schatten zu werfen…

Aber nach allem, was hier erzählt wurde, gab es keinen aufrecht gehenden Schatten. Nur einen über den Boden gleitenden, der aber von keinem Menschen geworfen wurde.

Von einem Unsichtbaren vielleicht?

Zamorra wusste, dass diese Kreaturen hin und wieder die Erde besuchten. Sie benutzten dazu die Regenbogenblumen. Zamorra war bemüht, die Blumen entsprechend magisch abzuschirmen, damit die Unsichtbaren die Erde nicht erreichen konnten. Aber da es an Tausenden von Orten, die ihm nicht bekannt waren, noch weitere Blumen geben mochte, konnte diese Abschirmung natürlich nur Stückwerk sein.

In diesem Moment wünschte er sich, dass Fooly tatsächlich hier wäre. Der konnte die Unsichtbaren spüren und auch sehen. »Insektenäugige« nannte er diese spindeldürren, grauhäutigen Kreaturen mit ihren großen Facettenaugen.

Aber eine Frage hatte er bis heute noch nicht endgültig klären können -warfen die Unsichtbaren tatsächlich Schatten?

Manchmal hatte er bei den Begegnungen Schatten zu sehen geglaubt, dann wieder nicht. Er war nicht sicher.

Aber jetzt konnte er so oder so nichts feststellen - denn der Schatten war fort.

Und niemand hatte mitbekommen, wann er wohin verschwunden war!

Kein Mensch hatte darauf geachtet!

Robin nahm Zamorra beiseite.

»Du hast doch die Möglichkeit, mit deinem Amulett in die Vergangenheit zu schauen«, raunte der Chefinspektor. »Versuch doch festzustellen, was sich hier tatsächlich abgespielt hat. Ich sorge dafür, dass dich keiner dabei beobachtet oder stört.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nicole hat das Amulett«, sagte er.

Robin verzog das Gesicht. »Was jetzt?«

»Jetzt«, sagte Zamorra, »sehe ich mir erst mal diesen Spiegel genauer an.«

***

Nicole wich ein paar Schritte zurück. Dabei stellte sie etwas Bestürzendes fest.

Sie warf keinen Schatten!

Im Moment waren die Lichtverhältnisse so, dass sie die von Gegenständen geworfenen Schatten sehen konnte. Auch die Frau, die ihr entgegen kam, warf einen Schatten.

Aber Nicole selbst nicht!

Mehrmals sah sie sich um. Aber das Phänomen blieb!

Sie besaß ihren Schatten nicht mehr!

Wie war das möglich?

Peter Schlemihl hatte der Geschichte nach seinen Schatten verkauft. Aber Nicole doch nicht! Wie konnte sich Mensch von Schatten trennen?

Sie entsann sich an Leonardo deMontagne.

Der hatte das fertiggebracht. Zamorras unseliger, dämonischer Vorfahre aus der Zeit des ersten Kreuzzugs, den die Hölle Jahrhunderte nach seinem Tod wieder ausgespien hatte, war in der Lage gewesen, seinen Schatten von sich zu lösen und für sich agieren zu lassen. Später hatte Magnus Friedensreich Eysenbeiß diese Fähigkeit von Leonardo übernommen. Aber beide existierten längst nicht mehr.

Und Nicole hatte selbst niemals Anlagen gezeigt, diese Para-Fähigkeit zu entwickeln…

Sie kam nicht dazu, länger über das Phänomen nachzudenken. Denn die fremde Frau, die mit dem Schwert, kam geradewegs auf Nicole zu.

Sie sprach sie nicht mal an.

Sie sah ihr nur stumm in die Augen, während sie sich bewegte, als wäre Nicole überhaupt kein Hindernis auf ihrem Weg, als wolle sie einfach durch die Französin hindurchgehen!

Nicole konnte nicht mehr weiter zurück. Sie konnte auch kaum noch zur Seite ausweichen. Sie stand plötzlich mit dem Rücken an einer Hauswand. Und sie war von einem Moment zum anderen selbst gespannt darauf, was gleich passierte.

»Stop!«, rief sie der Fremden zu. »Stehen bleiben!«

Nur blieb die nicht stehen. Dass sie Nicoles Zuruf nicht verstanden hatte, konnte die Französin nicht glauben, weil allein der Tonfall schon die Übersetzung besorgte und auch ihre Gestik, mit der sie versuchte, sich der anderen verständlich zu machen, eindeutig war.

Die fremde Frau ging einfach weiter. Stur wie ein Roboter.

Aber weitaus beweglicher und damit menschlicher wirkend.

»Stop!«, warnte Nicole ein letztes Mal, als die Frau unmittelbar vor ihr war und trotzdem weiterging, als wolle sie einfach durch Nicole und die hinter ihr befindliche Wand hindurchgehen.

Und sie ging hindurch!

Zumindest durch Nicole!

Aber…

Nein! Es war anders.

Sie verschwand von einem Moment zum anderen, im gleichen Augenblick, in dem sie Nicole berührte. Sie war sofort fort.

Nicole spürte nichts.

Kein Eindringen einer fremden Entität in ihren Körper. Keinen Luftzug, kein typisches »Plop«, keinen noch so schwachen Sog, der entsteht, wenn Luft in ein Vakuum stürzt, das ein jäh verschwindender fester Körper hinterläßt.

Aber etwas war anders geworden.

Nicole war nicht mehr Nicole.

Zumindest nicht äußerlich…

***

Verwirrt sah sie sich um. Aber von der Fremden war nichts mehr zu sehen. Nicht einmal mehr ihr Schatten…

Ihr Schatten!

Sie hatte einen Schatten geworfen, das hatte Nicole vorhin deutlich gesehen. Aber ihr eigener existierte immer noch nicht, und…

Sie hatte sich verändert.

Sie trug nicht mehr ihre eigentliche Kleidung. Als sie an sich herunter sah, stellte sie fest, dass sie weit weniger anhatte als zuvor. Eine Art Leder-Tanga, ein recht knapp geschnittenes Dreieck, das von einer Kette gehalten wurde. Dazu etwas ähnliches wie ein Bikini-Oberteil, aber auch sehr knapp und schmal, und das war es eigentlich, was sie zuerst gestört hatte, ohne dass sie begriff, was da war - normalerweise verzichtete sie auf BHs, weil sie die einfach nicht brauchte. Jetzt aber trug sie so ein Oberteil!

Und in einer Rückenscheide, die sie umgeschnallt hatte, steckte ein schweres Bihänder-Schwert!

Wo war Merlins Stern geblieben?

Sie trug das Amulett nicht mehr am Körper.

Es gab zwar zwei metallische Scheiben, eine an der dünnen Lederschnur, die das Bikini-Oberteil zusammenhielt, und eine, die am Leder ihres Slips haftete. Aber…

Und sie trug sehr langes Haar. Es war echt, keine Perücke. Und konnte damit nicht Nicoles Original-Schopf sein, weil der nur halblang geschnitten war, um unter den vielen Perücken verschwinden zu können, mit denen sie ihre Umgebung immer wieder zu überraschen pflegte, falls sie nicht gerade ihr Originalhaar umfrisieren oder färben ließ.

Sie schluckte.

Sie steckte in einem fremden Körper!

Im gleichen Moment, in dem die Fremde Nicole erreichte, waren sie offenbar beide miteinander verschmolzen.

Aber von dem Geist, von dem Bewusstsein, von der Seele der Fremden konnte Nicole nichts erfassen. Da war nicht einmal Leere.

Es war, als sei sie selbst in eine fremde Hülle geschlüpft, in eine Ganzkörpermaske. Aber das hier war mehr als eine Maske.

Sie stellte es fest, als sie ihre Hände über die Haut ihres neuen, fremden Körpers gleiten ließ, als die Finger unter das Leder glitten, als sie sich sekundenlang vorstellte, es wären Zamorras Hände, worauf dieser Körper sofort reagierte, als wäre es wirklich ihr eigener!

Fast hätte sie das glauben können. Dennoch war es anders. Denn es gab die fremde Haarpracht, auch wenn der Körperbau der Fremden dem Nicoles weitgehend entsprach, sie beide die annähernd gleiche Figur aufwiesen. Und da war trotz allem, was aus ihr herauskam, etwas anders. Vage, unfassbar, unbegreiflich, fremd. Weit fort.

Sie konnte sich nicht erklären, was es war.

Sie wollte es auch nicht.

Sie wollte nur diesen unheimlichen Vorgang irgendwie rückgängig machen können.

Und sie wollte wissen, warum sie auch in ihrem »neuen« Körper keinen Schatten warf, obgleich dieser andere Körper vorher noch einen solchen hatte zeigen können.

Jetzt, nach der seltsamen - Verschmelzung? - nicht mehr!

»Bei der Kotzkralle der Panzerhornschrexe«, stieß Nicole verdrossen hervor. »Was passiert mit mir?«

***

Zamorra betrat die kleine Umkleidekabine. Vorsichtshalber zog er den Vorhang hinter sich zu. Es störte ihn, wenn die anderen Anwesenden ihm zuschauen konnten, während er diesen Spiegel im Besonderen und die Kabine im Allgemeinen untersuchte. Allerdings streckte Robin den Kopf herein.

»Hast du keine richtigen Mordfälle zu lösen?«, fragte Zamorra mit mildem Spott. »Scheinst ja viel Zeit zu haben, dich um diese Angelegenheit zu kümmern.«

»Mit den paar Dutzend Mordfällen beschäftigen sich Brunot und Wisslaire«, brummte der Chefinspektor. »Die können schließlich auch mal was tun für ihr schmales Salär. Ich kümmere mich derweil um existenziell wichtigere Dinge wie die Fußball-EM, meine derzeitige Lebensgefährtin und um Freunde, denen ich vielleicht helfen kann.«

»In exakt dieser Reihenfolge der Wichtigkeit?«, fragte Zamorra stirnrunzelnd.

»Dazu sage ich nichts ohne meinen Anwalt.«

Der Parapsychologe grinste. »Dann tu das und störe mich für die nächsten Minuten möglichst nicht.« Er begann die Wände abzutasten, um zusätzlich zum visuellen auch ein haptisches Gefühl für die Proportionen zu gewinnen. Es gibt bestimmte Zahlen und Maße, die magische Bedeutung haben, wenn sie in einem ganz bestimmten Verhältnis zueinander stehen, und er wollte auf einfache Weise herausfinden, ob es hier eine Häufung solcher Verhältnismäßigkeiten gab. Mit dem Amulett wäre es wesentlich einfacher gewesen, mehr darüber herauszufinden, aber auf die Silberscheibe hatte er momentan keinen Zugriff.

Sicher hätte er sie mit einem Gedankenbefehl zu sich rufen können. Aber damit ging er das Risiko ein, Nicole in eine gefährliche Situation zu bringen, weil sie es vielleicht in genau diesem Moment selbst benötigte. Oder - es war zu weit entfernt oder in einer anderen Welt, so dass sein telepathischer Ruf nicht durchdrang.

So oder so: exakt mitteilen, wo sie sich befand, konnte es ihm dennoch nicht.

Der Dhyarra-Kristall half ihm hier auch nicht sehr viel weiter. So lange er nicht wusste, was genau sich abgespielt hatte, konnte er den magischen Sternenstein nicht gezielt einsetzen, um irgend etwas zu unternehmen.

Zamorra fragte sich, ob er nicht ein paar seiner sonstigen magischen Hilfsmittelchen hätte mitnehmen sollen. Vor dem Verlassen des Châteaus hatte er sogar noch daran gedacht, diesen Gedanken dann aber wieder verworfen und sich gesagt, dass Gemmen, Zauberpülverchen und andere Substanzen nicht unbedingt die Hilfe sein würden. Er wusste im Moment auch nicht, in welcher Form er diese Mittel jetzt hätte anwenden können.

Er überlegte, suchte nach Möglichkeiten, magische Einflüsse aufzuspüren. Besonders vorsichtig tastete er den Spiegel ab. Solche Gegenstände waren oft genug Tore, die in andere Welten oder in mörderische Fallen führten - oder in beides zugleich.

Aber alles schien völlig in Ordnung zu sein.

Keine Magie? Keine Falle? Keine Geheimtür? Aber irgendwie musste Nicole doch verschwunden sein!

Er dachte wieder an den Schatten. Was hatte es damit auf sich?

Unwillkürlich sah er an sich selbst herunter.

Sah seinen Schatten.

Stutzte.

Da stimmte doch etwas nicht. »Pierre, schau dir das mal am..«

Der Polizist zog den Vorhang etwas mehr beiseite. Zamorra sah Robins Schatten. Der fiel in eine andere Richtung als Zamorras eigener!

Unwillkürlich sah sich Zamorra nach der Lichtquelle um.

Sein Schatten zeigte in die falsche Richtung!

»Verdammt!«, murmelte er.

»Das gibt’s nicht!«, entfuhr es Robin im gleichen Moment.

Die Ahnung einer ungeheuerlichen Gefahr flog Zamorra an. Er musste aus dieser Umkleidekabine ‘raus, sofort!

Er wollte nach vorn springen, zur Tür.

Da war Robin.

Der begriff nicht schnell genug, begann zwar, sich seitwärts zu bewegen - aber in die falsche Richtung.

Zamorra prallte gegen ihn. Irgendwie wurde er dabei zurückgefedert und taumelte gegen den Spiegel.

Schlagartig wurde alles dunkel.

***

»Ups!«, machte Luc Avenge.

Er hatte beobachtet, wie Zamorra aus einem Polizeiwagen stieg und die Boutique betrat. Natürlich hatte Zamorra nicht auf ihn geachtet, ihn nicht entdeckt. Wie denn auch? Er konnte ja nicht mit der Anwesenheit des Mannes rechnen, der sich der Identität eines Toten bediente.

Mittlerweile überlegte Avenge, ob es vielleicht ein Fehler gewesen war, den Körper des Toten unter seine Kontrolle zu bringen und auch unter dessen Namen anzutreten. Wenn auch in einem völlig anderen Departement. Aber jemand hatte Erkundigungen eingezogen… und nun dürfte zumindest Zamorra mittlerweile wissen, dass der Reeder Luc Avenge tot war.

Was er nicht wusste, war, dass auch der Mann, der Luc Avenges Persönlichkeit benutzte, tot war…

...tot gewesen war.

Was wiederum Avenge nicht begriff, war, dass Zamorra so schnell hierher gekommen war. Wenn er sich im Château Montagne befunden hatte, hätte er schon fliegen müssen. Denn von dem Loire-Schloß bis hierher nach Lyon waren es gute 50 Kilometer kurvenreicher Strecke, vielleicht mehr - und die innerstädtischen Verkehrsprobleme kamen hinzu. Gut, er war aus einem Polizeiwagen gestiegen. Aber dennoch hätte er eigentlich nicht so rasch vor Ort sein dürfen.

Der Bursche muss einen neuen Trick entwickelt haben, dachte Avenge-Er schloss die Augen und lauschte mit seinen Para-Sinnen. Was tat Zamorra? Seine Gedanken konnte Avenge nicht lesen, aber teilweise die der anderen Personen in der Boutique. So konnte er ungefähr nachvollziehen, was Zamorra tat, mit wem er redete.

Robin war also hier, erkannte Avenge. Robin war doch der Polizist, der versucht hatte, das Verschwinden von Avenges Leichnam klären zu lassen, und der dann von seinem leitenden Staatsanwalt zurückgepfiffen worden war. Avenge grinste; es war ein kompliziertes Geflecht von Abhängigkeiten, die er hatte in Bewegung setzen müssen, um dafür zu sorgen. Aber schließlich wusste er selbst nur zu gut, wie der Polizeiapparat arbeitet. So kannte er sehr genau die »Schalter«, die er betätigen musste.

Und es hatte funktioniert. Auch hier in Frankreich. Offenbar waren es universelle Mechanismen, die in jeder Organisation überall auf der Welt gleich abliefen.

Robin stellte für Avenge keinen wirklichen Störfaktor dar. Er war unwichtig.

Zamorra suchte nach einer Spur, die ihn zu seiner Gefährtin brachte.

Avenge kam ins Grübeln. Es war leicht, ihn einfach hinterher zu schicken und abzuwarten, was dann geschah.

Es konnte seine ganze Planung durcheinander bringen, aber es konnte auch recht amüsant sein. Etwas Ungewöhnliches tun, ganz spontan. Sich selbst überraschen.

Es ging ja um - fast - nichts.

Zumindest für ihn. Denn seine Rache fand so oder so statt. Längst schon. Dagegen konnte Zamorra nichts tun, denn er wusste nicht, wer sein Gegner wirklich war. Vermutlich würde er auch nie darauf kommen.

Es lag doch schon so lange zurück…

Von einem Moment zum anderen entschied sich Luc Avenge für das Amüsement.

Es war kein Problem, die Magie entsprechend wirken zu lassen.

***

Calderone stellte fest, dass etwas mit ihm nicht stimmte. Er verspürte einen seltsamen Durst, wie er ihn nie zuvor gekannt hatte.

Er fuhr mit der Zunge über seine Lippen. Es raschelte seltsam trocken. So, als bestände beides aus Papier. An einem Haus sah er ein Regenfass, das nicht abgedeckt war. Es war randvoll mit Wasser, dessen Oberfläche spiegelte. Aber Calderone spürte kein Bedürfnis, seinen Durst mit Wasser zu löschen.

Dabei schreckte ihn nicht einmal ab, dass dieses Regenwasser vielleicht verschmutzt oder von Mückenlarven durchsetzt war. Es war etwas anderes.

Eine Art Abneigung, wie er sie früher nie gekannt hatte.

Sein Durst verlangte nach etwas anderem!

Über ihm, in der Luft, war Bewegung. Etwas Schattenhaftes, Riesengroßes kreiste am dunklen Himmel. Es war noch schwärzer als die Nacht, und es bewegte sich nahezu lautlos.

Ich muss hier weg, dachte Calderone. Ich gehöre hier überhaupt nicht hin! Ich muss zurück und denjenigen unangespitzt in den Boden rammen, der mich hierhin entführt hat!

Mich!

Er konnte sich immer noch nicht vorstellen, wer dafür verantwortlich war. Stygia sicher nicht. Sie würde ihn gleich töten, wenn sie seiner überdrüssig wäre, oder ihm vorher mitteilen, wofür sie seine Dienste benötigte, damit er seine eigene Kreativität ausschöpfen und an der Sache arbeiten konnte.

Was er natürlich längst nicht mehr wollte und längst nicht mehr tat. Er schuldete ihr immer noch etwas, aber diese Schuld wollte er nie mehr begleichen.

Seine Feinde?

Der Sohn des Asmodis, Robert Tendyke, war vorerst aus dem Rennen. Der hatte mehr als genug andere Probleme. Ganz gleich, wie er sich nun nannte, dieser Narr. Und Professor Zamorra?

Der würde auch einen anderen Weg gehen, als Calderone hierher zu entführen.

Ombre?

Dem fehlten die Fähigkeiten, eine solche Falle aufzustellen, trotz aller Kenntnisse der Magie, die er mittlerweile erworben hatte.

Wer dann war im Spiel?

Und wie konnte er Calderone dermaßen manipulieren?

Plötzlich entdeckte der, dass er keinen Schatten mehr besaß!

Das erschreckte ihn.

Damals, nach seinem von Lucifuge Rofocale erwirkten Zwangsaufenthalt in einer anderen Welt, hatte er gleich mehrere Schatten besessen, die ihm der alte Teufel angehext hatte, um ihn zu einem Dämon zu machen, der von Lucifuge Rofocale abhängig war. Einen Schatten nach dem anderen war er los geworden, aber jetzt - war da gar keiner mehr? Das konnte doch nicht sein?

Seinen eigenen Schatten musste er doch behalten! Es gab keinen Menschen und keinen Dämon, der ohne Schatten existierte! Denn wo Licht ist, ist auch Schatten, und selbst in den sieben Kreisen der Hölle gibt es Licht!

Schon allein durch das Ewige Feuer…!

Das, was in der Höhe lautlos flog, kam näher. Senkte sich immer tiefer herab. Bald musste der Moment kommen, da es Calderone angriff. Davon war er fest überzeugt.

Er suchte nach einer Deckung.

Verschwand in einem dunklen Spalt zwischen zwei Häusern. Beobachtete das, was flog. Es entzog sich seinem direkten Blick, aber dann konnte er es am dunklen Himmel nicht mehr entdecken. Stattdessen hörte er schleichende Schritte.

Etwas oder jemand näherte sich ihm.

Der fliegende Schatten am Nachthimmel?

Calderone wartete atemlos ab.

Er war sicher, dass er sich gegen jeden Angreifer verteidigen konnte.

Und dann tauchte aus der Dunkelheit ein Mann vor ihm auf, der gar nicht danach aussah, als wolle er Rico Calderone angreifen.

Im Gegenteil…

***

Nicole sah sich um, suchte. Sie steckte im Körper der fremden Frau, aber wo war ihr eigener Körper geblieben? Der konnte sich doch nicht in Nichts aufgelöst haben! Und da Nicole kein mentales Echo aus dem Körper wahrnahm, in dem sie steckte, musste sie von einem Komplett-Tausch ausgehen und somit davon, dass irgendwo ihr eigener Körper existierte, beseelt vom Geist der Frau, in deren Leib sie jetzt steckte…

Und dann war da noch der fehlende Schatten!

Sie murmelte eine Verwünschung.

Das einzig Positive an dieser Sache war, dass der fremde Körper dem ihren ähnelte, dass sie sich nicht umgewöhnen musste. Figur und Fitness waren ungefähr gleich.

Von ihrem Original war nirgendwo in der Umgebung etwas zu sehen.

»Verrückt«, murmelte sie.

Warum war das alles passiert? Welcher Sinn steckte dahinter?

Vermutlich musste sie das erst herausfinden, um einen Weg zurück in ihren eigenen Körper zu finden. Der Weg zurück in die eigene Welt war momentan zweitrangig geworden.

Sie griff nach hinten, zog das Schwert aus der Rückenscheide. Es war eine lange, schwere Klinge. Aber sie war gut ausgewogen, ließ sich, wenn man mit beiden Händen zupackte, leicht führen. Nicole führte einige Probeschläge aus, die die Luft um die Klinge pfeifen ließ. Dann steckte sie die Waffe wieder zurück.

Das erwies sich als umständlich. Sie war nicht mit diesen Bewegungen vertraut. Hinzu kam, dass die Klinge gerade war und sich deshalb für die Rückenscheide nicht so besonders gut eignete. Andererseits wäre es noch störender, das Langschwert an der Seite zu tragen; es würde sie beim Gehen und vor allem beim Laufen und überhaupt allen schnellen Bewegungen behindern.

Nun, wichtig war vor allem, dass sie es rasch ziehen konnte. Es wieder zu verstauen, hatte Zeit, wenn eine Kampf-Aktion vorbei war.

Als Nicole zum dunklen Himmel hinaufblickte, sah sie ein dunkles Etwas, das seine Kreise zog und wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. Eine weitere Fledermaus, vermutete sie, hatte aber nicht das Bedürfnis, mit dem Schwert danach zu schlagen wie in ihrem »Tagtraum« vor dem Betreten der Boutique.

Dennoch schien da etwas in ihr zu sein, das sie vor der Fledermaus warnen wollte. Doch so etwas wie ein Echo der Fremden im vertauschten Körper?

Nicole ging langsam weiter. Sie war ratlos. Wenn sie wenigstens das Amulett an diesem Körper trüge!

Sie streckte eine Hand aus und versuchte es zu sich zu rufen.

Für einen kurzen Moment hatte sie das Gefühl, dass die Silberscheibe reagierte, dass sie dem mentalen Ruf gehorchte, dass sie in Nicoles Hand materialisierte.

Aber die Hand blieb leer.

Das Gefühl schwand. Der Ruf funktionierte nicht.

Wo auch immer Merlins Stern sich jetzt befinden mochte - das Amulett war unerreichbar weit fort.

Und doch schien es, als habe es den Ruf zumindest wahrgenommen. Wie sonst ließ sich die anfängliche Resonanz erklären?

Lag es an dem fremden Körper? Erkannte das Amulett zwar Nicoles Geist, aber ihren Körper nicht, und verweigerte deshalb den Gehorsam?

Sie zuckte mit den Schultern. Alles blieb nur Spekulation.

Plötzlich vernahm sie Schritte.

Sie waren ganz nah…

***

Robin zuckte erschrocken zurück. Er sah Zamorra gegen den Spiegel taumeln - und darin verschwinden.

Für den Bruchteil einer Sekunde veränderte sich das Aussehen des Freundes dabei. Zamorras Körper wurde tief schwarz, seine Umrisse verschwammen… und noch während er in die Glasfläche eintauchte, löste er sich auf, verschwand, noch bevor er sie ganz durchdrungen hatte.

Pierre Robin war mitten in der Bewegung erstarrt. Er konnte nicht glauben, was er da sah. Wie war so etwas möglich?

Gut, er hatte mit Zamorra schon einiges erlebt. Aber das hier…

Das Verschwinden im Spiegel… einem Spiegel, der gerade eben noch absolut fest und stabil gewesen war und jetzt scheinbar nur eine Illusion dargestellt hatte…?

Es konnte nicht an Robin selbst liegen. Zamorra hatte den Spiegel vorher auch schon berührt. Aber erst jetzt war er darin eingetaucht und im gleichen Moment aufgesogen worden.

Robin schluckte.

Langsam nur löste sich seine Verkrampfung. Er glitt in die Kabine, zog den Vorhang hinter sich zu und verspürte dabei eine mörderische Angst. Gerade weil er gesehen und miterlebt hatte, wie Zamorra verschwunden war. Und wie ihm, musste es zuvor auch Nicole ergangen sein.

Unwillkürlich sah Robin sich nach einem Schatten um.

Er entdeckte ihn!

Ein Schatten, der unter dem Vorhang hindurchglitt und für einen kurzen Augenblick war dieser Schatten auch nicht nur am Boden, sondern im Kabinenlicht auch auf dem Vorhang zu sehen, gerade so, als gehe ein Mensch widerstandslos durch diesen Vorhang hindurch!

Der Polizist schüttelte den Kopf.

Er sah einen Kleiderbügel. Den nahm er vom Haken und stieß damit gegen den Spiegel, den Bügel aber im gleichen Moment loslassend, in welchem er das Glas berührte.

Doch der Kleiderbügel fiel einfach nur zu Boden.

Robin atmete tief durch. Er bückte sich, hob das Teil auf, stieß diesmal energischer zu. Wieder wurde er abgewiesen.

Noch vorsichtiger streckte er jetzt die Hand aus. Bereit, sie sofort zurückzureißen, wenn er etwas Fremdes, Ungewöhnliches fühlte. Er hielt den Atem an. Ganz wohl war ihm bei dem Selbstversuch nicht. Ihm war klar, dass ihm das Gleiche zustoßen konnte wie Zamorra und vor ihm Nicole. Vielleicht lebten sie nicht mehr. Dann würde er auch tot sein. Vielleicht wurde er auch nur in eine andere Welt gezogen, die sich auf rätselhafte Weise hinter diesem Spiegel befand. Wobei der Begriff »hinter« keine rein örtliche Bedeutung hatte…

Aber seine Furcht war unbegründet. Seine Finger berührten hartes Glas. Was auch immer Zamorra und Nicole verschlungen hatte - von ihm wollte es nichts.

Noch nicht…?

Bei Zamorra hatte es ja auch nicht sofort reagiert!

Stirnrunzelnd trat Robin zurück. Am liebsten hätte er den Spiegel einfach abgehängt. Oder zerstört. Damit wäre die Gefahr möglicherweise abgewendet worden. Aber andererseits versperrte er den beiden Freunden damit sicher auch die Möglichkeit der Rückkehr.

Immerhin versuchte er den Spiegel abzunehmen, um einen Blick dahinter zu werfen. Aber er bekam ihn nicht los; das Teil war mit der Kabinenwand verschraubt. Da hätte er schon die ganze Umkleidekabine abbauen müssen.

Er verließ sie wieder.

»Gesperrt«, sagte er. »Diese Kabine darf bis auf meinen Widerruf niemand mehr betreten. Niemand, hat das jeder verstanden? Weder aus Neugierde noch zum Staubwischen.«

»Und wie lange kann das dauern?«, erkundigte sich die Verkäuferin. »Ich brauche die Kabine doch für die Kundschaft. Wo soll die anprobieren, bitteschön?«

»Das ist nicht mein Problem«, erwiderte Robin. »Ich gebe zu, dass meine Anordnung geschäftsschädigend erscheint, aber noch geschäftsschädigender dürfte es sein, wenn weitere Menschen verschwinden. Zwei reichen völlig.«

»Aber…«

»Ende der Debatte!«, unterbrach Robin schroff. »Keine weiteren Kommentare und Diskussionen über wie, warum und was. Die Kabine wird vorerst von niemandem mehr betreten oder berührt, oder ich mache Ihnen den ganzen Laden dicht. Vielleicht kann man irgendetwas davor stellen, einen Schrank oder ein Regal oder irgendwas.«

»Wir könnten eine Sperrkette befestigen«, schlug ein uniformierter Polizist vor.

»Tun Sie das«, sagte Robin. »Mehrere Ketten im Halbmeter-Abstand. Und an jede ein Polizeisiegel.« Nicht, dass das einen höheren Abschreckungswert hätte, aber es mochte immerhin signalisieren, dass die Absperrung sehr ernst gemeint war.

Der Chefinspektor sah sich nach dem Schatten um, der die Umkleidekabine verlassen hatte.

Er sah ihn nicht mehr.

Den anderen auch nicht.

Die Schatten von Zamorra und Nicole? Waren sie hier zurückgeblieben, während die Körper durch den Spiegel irgendwohin verschwunden waren?

Oder waren sie etwas, das von der anderen Seite hierher gekommen war?

Robin bedauerte, dass seine Mittel nicht ausreichten, das herauszufinden.

Aber vielleicht die eines anderen Menschen…

***

Zamorras Augen gewöhnten sich schnell an die Dunkelheit, aber sie war anders als die, die ihn in jenem Moment umfing, als er in den Spiegel gezogen wurde.

Gezogen!

Er war zwar gegen das Glas gestoßen, aber dann kam jene unheimliche Kraft, die ihn packte und in die Schwärze riss.

Und jetzt befand er sich an einem anderen Ort!

Da, wo sich auch Nicole befand?

Er verzichtete noch darauf, nach ihr zu rufen. Zuerst musste er sich ein Bild von seiner Umgebung machen. Darüber hinaus - wie hatte er selbst diesen Transit in eine andere Welt überstanden?

Er sah an sich herunter, tastete sich ab. Bewegte sich. Alles schien normal zu sein. Offenbar hatte er keine Schäden davongetragen.

Wenigstens etwas…

»Wo bin ich hier gelandet?«, fragte er sich.

Eine tote Geisterstadt, wie es schien. Nichts regte sich, kein Licht brannte…

Der Spiegel!

Wieso hatte der erst jetzt, mit einiger Verspätung, reagiert und Zamorra in diese andere Welt gerissen? Warum nicht sofort, schon bei der ersten Berührung?

Da stimmte doch etwas nicht!

Das war, als würde jemand die Kabine beobachten und seine Entscheidung erst nach eingehender Überlegung treffen!

Wer war dieser Jemand?

Und warum tat er das?

Vielleicht ließen sich ja aus der Umgebung Rückschlüsse auf seine Identität ziehen?

Zamorra überlegte. Nicole war entführt worden, und er selbst. Andere Menschen nicht. Bei ihm war es auch erst mit Verzögerung erfolgt. Es musste sich also um eine Falle handeln, die beobachtet wurde. Der Fallensteller war in der Lage, zu unterscheiden.

Und hier, in dieser toten Stadt, war alles dunkel…

Der Himmel zeigte keine Sterne. Schien bewölkt zu sein.

Alles dunkel und düster, überall…

Und dann: Schritte.

Jemand näherte sich.

Unwillkürlich glitt Zamorras Hand zur Waffe.

***

Calderone starrte den Mann an, der auf ihn zu trat. Einen Moment lang glaubte er ihn zu erkennen. War das nicht Zamorra?

Die Kleidung, die Gestalt, die Art sich zu bewegen - alles deutete darauf hin. Aber das Gesicht war ein anderes. Hier stimmte etwas nicht.

Es war ein fremdes Gesicht.

Und dennoch eines, das Calderone kannte.

Woher?

Er kam nicht darauf. Alles ging viel zu schnell. Der Fremde hatte ihn schon erreicht. Noch während Calderone verblüfft überlegte, mit wem er es zu tun haben könnte, war der Mann bei ihm. Er hielt nicht einmal an, wich nicht aus. Es war, als würde er Calderone überhaupt nicht wahrnehmen.

Calderone wusste, dass er zu langsam reagierte.

Aber er war nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun. Er war einfach zu überrascht, wusste nicht, womit beziehungsweise mit wem er es zu tun hatte.

Da war der andere schon heran.

Es blieb noch Zeit und Gelegenheit und auch Platz, ihn abzuwehren. Ihn mit einem Fausthieb auf Distanz zu halten oder mit einem Judo-Griff niederzuwerfen.

Aber Calderone tat weder das eine noch das andere.

Denn der Fremde zeigte keine Aggression. Eher Gleichgültigkeit. Er schien Calderone nicht einmal zu sehen. Er ging auf ihn zu, als existiere der Mann von der Erde gar nicht.

Das war es, was diesen am meisten überraschte.

Diese Nicht-Reaktion!

Diese Nicht-Beachtung!

Und im nächsten Moment ging der andere durch Calderone hindurch.

Im übernächsten Moment befand Calderone sich in dessen Körper. Und der Fremde war verschwunden.

***

Luc Avenge lächelte. Es wurde interessant. So, wie er mit seiner Magie die Dreier-Konstellation aufbaute, mochte es für seine Opfer recht problematisch werden. Er war gespannt, wie sie damit zurechtkommen würden.

Das wollte er genießen.

Er wischte sich den Schweiß von der Stirn.

Andere Passanten schrieben seine Transpiration den sommerlichen Temperaturen zu. Nur er selbst wusste, dass es ihn anstrengte, seine Magie wirksam werden zu lassen. Zumal es nicht in dieser realen Welt geschah, sondern er einen »Umweg« nehmen musste.

Das grüne Leuchten seiner Augen schien niemandem aufgefallen zu sein; immerhin war er klug genug gewesen, vorher die Lider halb zu schließen. Sich darauf zu konzentrieren, dass das während des ganzen Zaubers so blieb, hatte ihn weitere psychische Kraft gekostet.

Jetzt aber brauchte er nur zu beobachten. Wenigstens für eine Weile. Ein weiteres Eingreifen war sicher nicht erforderlich.

***

Zamorra sah den Mann, der sich auf ihn zu bewegte.

Im düsteren Zwielicht konnte er ihn kaum erkennen. Aber er war sicher, dass er ihn schon einmal gesehen hatte. Und sicher nicht als Freund.

»Stop!«, stieß er hervor. »Bleiben Sie stehen!«

Der andere reagierte nicht.

Als Schatten, aus den Schatten kommend, schritt er weiter auf Zamorra zu. Sah er nicht, dass der Dämonenjäger die Waffe auf ihn richtete?

»Stehen bleiben!«, wiederholte Zamorra seine Aufforderung wesentlich energischer.

Keine Reaktion. Der Mann ging einfach weiter.

Zamorra machte kopfschüttelnd ein paar Schritte zur Seite, um ihn vorbeizulassen. Aber der Fremde änderte seine Richtung, ging jetzt wieder direkt auf Zamorra zu! Dabei zeigte seine Körperhaltung keine Aggressivität. Das war es, was Zamorra nicht verstand. Der Mann bewegte sich, als wolle er gezielt mit Zamorra zusammenprallen, aber er schien keinen Kampf, keine Auseinandersetzung zu wollen!

Wie passte das zusammen?

Überhaupt nicht!

»Bleiben Sie stehen, oder weichen Sie aus, oder ich werde schießen!«, warnte Zamorra.

Der Fremde reagierte nicht.

Immer stärker wurde das Gefühl in Zamorra, diesen Mann zu kennen, ihn schon einmal gesehen zu haben -mehrmals! Aber dieses völlig sture, unerklärliche Verhalten, das er zeigte, passte nicht zu dem gefährlichen Gegner, den Zamorra kannte - zu Rico Calderone!

Jetzt sah Zamorra die Gesichtszüge ganz deutlich. In diesem kurzen Moment, in welchem der andere nur noch anderthalb Meter - einen Meter - einen Schritt von ihm entfernt war!

Es war Calderones Gesicht!

Zamorra schoss.

Er hatte die Waffe auf »Betäubung« geschaltet. Auf diese extrem kurze Distanz musste die Wirkung immer noch verheerend sein, aber er hatte nicht mehr die Zeit, die Einstellung zu verändern und eine niedrigere Elektroladung abzufeuern. Der Schockstrahl traf den Mann, der wie Calderone aussah, aus kürzester Distanz mit maximaler Energie.

Wie vom Blitz gefällt brach Calderone zusammen.

Und löste sich auf.

In Nichts.

Um damit zu beweisen, dass er nicht wirklich Rico Calderone gewesen war…

***

Avenge schrie auf.

Passanten wandten sich zu ihm um. Er riss beide Hände hoch, presste sie gegen die Schläfen, krümmte sich zusammen. Halb betäubt taumelte er gegen eine Hauswand, gegen ein Schaufenster hinter ihm. Das Glas hielt stand. Avenge stöhnte verzweifelt. In ihm tobte eine elektrische Entladung, die durch seine eigene Magie zu ihm getragen worden war.

»Nein«, flüsterte er.

Er sank in die Knie. Er besaß nicht mehr die Kraft, aufrecht zu stehen.

»Ist Ihnen nicht gut?«, fragte jemand und streckte die Hand nach ihm aus. »Brauchen Sie Hilfe?«

»Nein!«, keuchte Avenge. Er hatte Schwierigkeiten, nicht die Kontrolle zu verlieren.

»Verdammt!«, presste er hervor. »Ich…«

In ihm tobten Schmerzen, wie er sie noch nie gespürt hatte.

Er sah nur noch eine Möglichkeit.

Er ließ sich nach vorn fallen.

Die entscheidende Bewegung.

Er verschwand im zeitlosen Sprung.

***

Ein Mann trat aus den Schatten hervor. Überrascht sah Nicole ihn an. »Du?«

Der Mann, dessen Schritte sie gehört hatte, war Zamorra!

Er schüttelte den Kopf, dann lächelte er plötzlich.

»Nicole Duval«, sagte er leise.

Sie stutzte.

Das war keinesfalls Zamorras Reaktion. Der hätte nur ihren Vornamen genannt, und er hätte auch nicht so eigenartig reserviert reagiert. Aber es war sein Körper, seine Kleidung, seine Art sich zu bewegen…

»Ich hätte nicht gedacht, Sie hier zu treffen«, sagte er.

Spätestens in diesem Moment Wusste Nicole, dass sie es mit einem Fremden zu tun hatte, der Zamorras Körper benutzte.

Sie wirbelte herum - und rannte davon.

Sie wollte nicht gegen ihn kämpfen.

Nicht, ehe sie mehr wusste. Mehr über das, was sich hier abspielte an befremdlichen Dingen.

Sie wusste nicht, wer in seinem Körper steckte und warum er hier war. Sie wusste ja auch nicht, wo ihr eigener Körper war. Alles war chaotisch und verzerrt, verfremdet. Was, wenn sie Zamorra verletzte? War sein Geist vielleicht auch hier und steckte im Körper jenes anderen?

Nein, sie konnte nichts tun.

Sie wollte aber auch nicht abwarten, ob der Fremde etwas tat. Wer auch immer es war, der in Zamorras Körper steckte.

Denn sie konnte fast körperlich spüren, dass jener im gleichen Moment, in dem er Nicole erkannte, nicht mehr nur auf ein Gespräch aus war.

Sondern auf Kampf.

Ihre Para-Sinne, ihre schwache Telepathie - verrieten ihr, dass dieser Mann sie töten wollte!

Sie wusste es im gleichen Moment, in dem sie herumfuhr und davonlief.

Er folgte ihr…

Aber nicht zu Fuß…!

***

Pierre Robin griff zum Handy und tippte die Nummer seines privaten Telefons zu Hause ein. Es dauerte fast zwei Minuten, bis abgehoben wurde.

»Diana«, sagte Robin. »Vielleicht kannst du mir helfen.«

»Wobei?«, fragte die Frau erstaunt, die seine Lebensgefährtin geworden war.

»Du erinnerst dich bestimmt noch an Professor Zamorra?«

»Sicher«, erwiderte sie. »Ohne ihn würde ich heute noch auf einem Geisterschiff über die Weltmeere segeln ohne die geringste Chance, jemals wieder ein Stückchen Zivilisation zu erleben. Und - ohne dich kennenlernen zu können. Wenn Zamorra uns nicht zusammengebracht hätte…«

Eigentlich, entsann sich Robin, hatte er das gar nicht. Er hatte nur ein paar Menschen von einer eigenartigen Odyssee mitgebracht - Menschen, die keine Heimat mehr besaßen, weil sie Jahrhunderte auf einem verfluchten Geisterschiff verlebt hatten.[3]

Zamorra hatte nach vorübergehender Unterkunft für sie alle gesucht. Und Pierre Robin hatte Diana bei sich aufgenommen.

Aber aus dem »Vorübergehend« war dann sehr schnell etwas Dauerhaftes geworden. Sie fanden sich sympathisch, und schon bald wurde mehr daraus. Robin hatte erst kurz vorher einen tragischen Verlust hinnehmen müssen. Aber Diana lehrte ihn, damit fertig zu werden.

Nein, vergessen hatte er seine frühere Gefährtin nicht, eine Kollegin, die im Dienst getötet worden war. Auch verdrängt hatte er die Erinnerung an sie nicht. Aber Diana zeigte ihm, dass es trotzdem weiterging, dass es jeden Tag ein neues Leben gab.

Sie, die eine Ewigkeit lang einen Tag wie den anderen hatte hinnehmen müssen. Und die jede neue Veränderung genoß.

»Was ist mit Zamorra?«, fragte sie jetzt.

Robin erzählte ihr, was passiert war. Er hatte sich dafür ein wenig zurückgezogen und sprach sehr leise. Einige Male verstand Diana ihn daher nicht und musste zurückfragen.

»Und was erwartest du nun von mir?«, fragte sie schließlich.

»Ich weiß es nicht«, gestand er. »Vielleicht nur einen Hinweis. Schließlich kennst du dich aus eigener Erfahrung besser mit Magie aus als ich. Vielleicht kannst du dir diese Boutique auch mal ansehen und…«

»Ich komme«, sagte sie. »Aber nur, weil es um Zamorra geht. Aber ob ich ihm helfen kann, da bin ich mir gar nicht sicher.«

»Ich schicke dir einen Wagen, der dich abholt«, sagte Robin. »Danke für deine Unterstützung!«

Er schaltete das Handy wieder aus und sandte den Beamten los, der schon Zamorra hierher geholt hatte.

Er hoffte, dass Diana einen Tip für ihn hatte.

Diana, von der bislang weder Zamorra noch Nicole wussten, dass Pierre und sie ein Paar geworden waren. Trotz aller Freundschaft hielt Robin sein Privatleben weitgehend hinter verschlossener Tür…

Und an Diana, die Amazone vom Geisterschiff, dachten die beiden anderen sicher schon längst nicht mehr, so lange lag das inzwischen zurück…

***

Calderone war fassungslos.

Von einem Moment zum anderen befand er sich in einem anderen Körper! Dem, der seinem Feind Zamorra so sehr ähnelte…

Wo war sein eigener geblieben?

Calderone benutzte seine Magie, um das herauszufinden. Zumindest versuchte er es. Aber da war einfach nichts. Dieser andere war durch ihn hindurchgegangen und dabei spurlos verschwunden, während Calderone…

Nein. Calderones Körper war verschwunden, und sein Geist befand sich in…

Nicht weiter darüber nachdenken! gab er sich selbst den Befehl. Ihm fehlte ein Spiegel, um sein gegenwärtiges Aussehen näher anzuschauen, aber er konnte sich äußerlich betrachten und abtasten, so weit das möglich war. Aber da gab es nichts, was Rückschlüsse zuließ. Hatte Zamorra nicht immer irgendwelche magischen Waffen bei sich?

Da war nichts.

Also konnte es auch nicht Zamorras Körper sein.

Eher eine Nachbildung. Wer auch immer sie geschaffen haben mochte…

Calderone schüttelte den Kopf. Es gab andere Menschen, die ähnlich aussahen wie Zamorra. Aber da hier Magie im Spiel war, waren alle Alternativen unwahrscheinlich.

Allmählich wurde es Zeit, dass er das Heft des Handelns an sich brachte. Er wollte keine Marionette sein, die von einem ihm unbekannten Puppenspieler bewegt wurde. Er musste sich dagegen wehren.

Dazu musste er den Puppenspieler aber erst einmal finden.

Sein Feind Zamorra war es bestimmt nicht. Der hätte nicht zu solchen eigenartigen Methoden gegriffen. Es musste also ein anderer sein. Aber wer?

Von den Dämonen der Hölle kam niemand in Frage.

Und von Zamorras Spießgesellen?

Calderone schüttelte den Kopf. Nichts passte zusammen.

Während er nachdachte, bewegte er sich durch die dunkle Straße. Es war eine Seitengasse, wie er plötzlich feststellte. Sie mündete in eine breitere, größere Straße. Dort standen auch größere Häuser. Trotz der Dunkelheit ließ sich das erkennen.

Und da war eine Person.

Sie wandte sich Calderone zu, als er aus der Dunkelheit der Seitenstraße hervortrat.

Eine Frau mit langem, hellem Haar und recht spärlicher Bekleidung; das Eindrucksvollste an ihr war das Schwert, das sie auf den Rücken geschnallt trug.

Wer war sie? Er glaubte eine Ähnlichkeit in ihr zu erkennen mit… aber konnte das sein? Andererseits, was er selbst gerade eben erlebt hatte, mit der Veränderung seines Körpers, die Verschmelzung…

Er schüttelte den Kopf, dann lächelte er und schoss mit seiner Vermutung einfach ins Blaue.

»Nicole Duval«, sagte er.

Sie zuckte heftig zusammen. Also war ihr der Name bekannt! Und in dieser Umgebung, unter diesen Umständen gab es dafür nur eine Lösung: Sie war es tatsächlich!

Zugleich weiteten sich ihre Augen; sie schien ihn ebenfalls zu erkennen!

»Ich hätte nicht gedacht, Sie hier -zu treffen«, gestand er.

Ihre Reaktion überraschte ihn: Sie wirbelte herum und lief davon!

Etwas in Rico Calderone erwachte abermals.

Jagdinstinkt? Nicht nur! Da war auch noch etwas anderes.

Etwas, das er in dieser Umgebung vor dem Zusammentreffen mit dem Fremden schon einmal gefühlt hatte. Es brach sich nun seine Bahn.

Er veränderte sich erneut.

Seine Zähne wurden lang.

Der Durst wurde noch stärker, dieser Durst, der sich nicht mit Wasser stillen ließ. Jetzt fühlte er es: Er benötigte Blut.

Sein Körper begann eine andere Form anzunehmen.

Er schwang sich in die Luft.

Es war nicht einfach, und das Schlagen seiner Flügel verursachte Geräusche, die der Frau auffielen. Sie wandte sich während des Laufens um. Er sah, wie sie nach dem Schwert griff.

Calderone entwich in die Dunkelheit.

Er wollte keinen offenen Kampf.

Er wollte einen blitzschnellen Angriff, wollte seine Zähne in ihrem Fleisch, in ihren Adern, wollte das Blut trinken, das aus den von seinen Zähnen in blitzschnellem Zubeißen geöffneten Adern rann.

Nur das konnte seinen Durst stellen.

Calderone war ein Vampir!

***

Avenge krümmte sich zusammen.

Er hatte es gerade noch geschafft, zu verschwinden, aber war das nicht eine größere Katastrophe, als wenn er vor Ort geblieben wäre?

Da waren Menschen gewesen, die sein Verschwinden beobachtet hatten.

Er hatte nicht gewollt, dass sie sich um ihn, den Zusammenbrechenden, kümmerten. Er wollte kein Aufsehen. Aber hatte er nicht mit seinem Teleport jetzt dieses Aufsehen erst hervorgerufen?

Er stöhnte auf.

Die Schmerzen tobten immer noch in seinem Nervensystem. Er war immer noch halb paralysiert. Und nur langsam konnte er nachvollziehen, was geschehen war.

Es kam aus der anderen Wirklichkeit, die er hinter dem Spiegel geschaffen hatte.

Dort hatte Zamorra eine Waffe auf den Scheinkörper gerichtet, den Avenge ihm geben wollte - und Zamorra hatte geschossen!

»Es paßt zu ihm«, murmelte Avenge. »Er nimmt keine Rücksicht. Und er ist schlimmer als damals…«

Er versuchte tief durchzuatmen.

Was sind Schmerzen für jemanden, der schon einmal gestorben ist?

Und der den Körper eines benutzt, der ebenfalls starb?

Er musste es hinter sich bringen, musste es überwinden. Er kämpfte dagegen an, gegen Schmerz und Teillähmung. Es war fast ein Wunder, dass es ihm tatsächlich gelungen war, den zeitlosen Sprung durchzuführen. Er hatte nicht einmal wirklich damit gerechnet, dass es funktionierte.

Aber es hatte geklappt, und er war jetzt hier, an einem Ort, den er selbst nicht kannte, denn er hatte sich nicht auf ein Ziel konzentrieren können. Er hatte nur fort gewollt von der Straße, fort von den Menschen, die durch seine Reaktion auf ihn aufmerksam geworden waren.

Es war sicher ein Fehler gewesen.

Aber vielleicht hatte er dennoch Glück.

Vielleicht zerstreuten sich die Menschen wieder und redeten höchstens abends im Lokal oder zu Hause darüber, was ihnen aufgefallen war. Andererseits standen Polizeifahrzeuge auf der gegenüberliegenden Straßenseite vor der Boutique… wer da nicht misstrauisch wurde, gehörte geohrfeigt.

Und wenn irgendwer diesem Chefinspektor Robin, oder wie der Mann sich nannte, etwas von Avenges überraschendem Verschwinden erzählte, würde der Oberpolizist misstrauisch werden.

Vielleicht, überlegte Avenge, war es besser, ihn auch in die Aktion einzubeziehen.

Aber die wurde auch so schon im mer größer und unkontrollierbarer.

Ursprünglich ging es nur um Calderone und Duval.

Jetzt war schon Zamorra mit drin.

Als nächster Robin.

Wer dann?

Nein, amüsant war es jetzt nicht mehr…

***

Zamorra steckte den Blaster wieder ein. Von dem Fremden war nichts übriggeblieben. Er war verschwunden, als sei er nur eine Projektion gewesen, die jemand abgeschaltet hatte.

Eine, die Zamorra abgeschaltet hatte! Mit seinem Paralyse-Schuss aus der Strahlwaffe!

War also dieser Fremde, der ausgesehen hatte wie Calderone, tatsächlich nur eine Illusion gewesen? Nichts Echtes? Aber warum hatte jemand Zamorra dann diese Illusion vorgeführt?

Calderone selbst?

Waren dessen magische Fähigkeiten inzwischen so enorm angewachsen, dass er in der Lage war, all das hier zu inszenieren?

Zamorra konnte sich das beim besten Willen nicht vorstellen. Jemand anderer hatte seine Hände im Spiel und diese Falle gestellt.

»Schade«, murmelte der Dämonenjäger, der bedauerte, der Illusion keine Fragen mehr stellen zu können. Aber es konnte nicht schaden, sich einmal in den Häusern umzusehen, die in völliger Dunkelheit lagen. Vielleicht gab es darin Hinweise.

Vielleicht waren aber auch sie nur Illusion?

Er machte die Probe aufs Exempel. Er zog die Waffe wieder und feuerte einen Schockstrahl auf die Hauswand neben sich ab. Die bläulich flirrende, knisternde Energie zerfächerte daran; die Wand blieb unverändert, auch als Zamorra die Waffe auf Laser umstellte und der rötliche Energieblitz aus dem Abstrahlpol der Mündung fauchte. Der getroffene Stein glomm rötlich auf und kühlte sich rasch unter lautem Knacken wieder ab.

Die Hausfassade also war zumindest echt!

Zamorra trat zur Wand, tastete sie ab. Er erreichte ein Fenster und versuchte nach drinnen zu blicken. Dort war alles so stockdunkel wie draußen, und die Scheibe war auch verstaubt und halb erblindet.

Ein paar Meter weiter war die Tür. Zamorra bewegte die Klinke und konnte die Tür widerstandslos öffnen. Sehr vorsichtig trat er in die Finsternis. Er musste jederzeit mit einer Falle rechnen.

Gab es in dieser düsteren, toten Stadt so etwas wie elektrischen Strom?

Zamorra konnte keinen Schalter ertasten. Aber in völliger Dunkelheit wollte er sich auch nicht bewegen. Er zog das Feuerzeug aus der Tasche, das er, obwohl Nichtraucher, meist bei sich trug, und ließ die Flamme aufspringen.

Noch ehe er seine Umgebung auch nur ansatzweise erkennen konnte, wurde die Flamme wieder ausgeblasen!

»Das ist gegen die Regel«, sagte eine Stimme dicht neben ihm.

***

Zamorra fuhr herum. Wieder ließ er die Feuerzeugflamme aufschnappen, glaubte eine schattenhafte Bewegung neben sich zu sehen und schlug mit dem Blaster, den er immer noch in der Hand hielt, zu, nur traf er nichts, weil da nichts mehr war.

Etwas, das sich ihm nur für einen Sekundenbruchteil gezeigt hatte, spielte mit ihm!

Von der anderen Seite her wurde die Flamme wieder ausgeblasen!

»Hörst du nicht?«, kam die Stimme wieder. »Es ist gegen die Regel!«

»Die hab’ ich nie unterschrieben!«, fuhr Zamorra den Sprecher an, hatte im gleichen Moment die Waffe mit schnellem Daumendruck auf Betäubung umgestellt und feuerte einen Paralyse-Schuss in die Richtung, aus der Windhauch und Stimme gekommen waren. Das bläuliche Blitzgewitter des Elektroschocks erhellte den Raum sekundenlang, zeigte Zamorra, dass er sich in einem größeren Zimmer direkt hinter der Eingangstür befand und dass es hier jede Menge Möbel gab, aber von dem Wesen, mit dem er es offensichtlich zu tun hatte, gab es keine Spur!

Hatte er es mit einem Unsichtbaren zu tun?

Ein drittes Mal ließ er die Flamme emporzucken, und im gleichen Moment, als die abermals ausgeblasen wurde, schoss er auch schon. Für einen kurzen Augenblick zeigten sich schattenhafte Umrisse eines menschenähnlichen Wesens, die aber sofort wieder verschwanden.

Zamorras Umgebung verschwand auch!

Er befand sich nicht mehr in einem Haus der toten Stadt!

Er befand sich mitten auf einer dicht befahrenen Straße, Feuerzeug und Waffe in den Händen, und ein Auto raste unmittelbar auf ihn zu…

***

Nicole tauchte in einer Seitengasse unter. Sie hörte den Flügelschlag des Verfolgers. Er blieb stets in gleichem Abstand hinter ihr, während sie vor ihm davonlief. Sie hielt das Schwert gepackt, diese schwere Klinge, die sie beim schnellen Lauf etwas behinderte, ihr aber ein halbherziges Gefühl von Sicherheit verlieh.

Der Verfolger, der zunächst wie Zamorra ausgesehen hatte und dann zum Vampir wurde!

»Illusionen!«, presste sie hervor. Und begriff, dass sie vielleicht einen Fehler gemacht hatte. Sie war blindlings davongerannt, ohne darauf zu achten, wohin sie sich bewegte. Mehrmals war sie in abzweigende Gassen gebogen, um den Verfolger zu irritieren, was ihr aber nicht gelungen war. Irgendwie witterte er sie, in welchen Schatten sie sich auch zu verbergen suchte.

Ob sie später die Stelle wiederfinden würde, wo sie ursprünglich in diese tote Nachtstadt geraten war, wusste sie nicht. Sie hatte bereits die Orientierung verloren.

Normalerweise fand sie sich selbst in tiefster Dunkelheit zurecht, kannte die Himmelsrichtungen. Aber hier kam es ihr so vor, als gäbe es so etwas überhaupt nicht. Sie hatte kein Gefühl für Norden, Süden, Westen, Osten… das einzige, was sie unterscheiden konnte, war rechts und links, oben und unten.

Sie hätte nicht durch die Straßen davonlaufen sollen.

Effektiver wäre es gewesen, in einem der Häuser zu verschwinden. Dort hätte der Vampir seine Flugkünste nicht zum Einsatz bringen können, und in menschlicher Gestalt wäre Nicole schon mit ihm fertig geworden. Das traute sie sich auf jeden Fall zu.

Jetzt dagegen war sie bereits ziemlich außer Atem!

Dennoch beschloss sie, hier nachzuholen, was sie zuvor versäumt hatte. Sie warf sich gegen eine Haustür und befand sich im nächsten Moment in einem Zimmer. Ihr Schwung ließ sie gegen Stühle und Tische prallen, während sie aus ihrer Bewegung heraus mit dem Schwert der Tür sofort einen Hieb versetzte, dass die wieder zukrachte.

Dass Nicole sich nicht in einem Korridor, sondern direkt in einem Zimmer befand, irritierte sie nur kurz. Sie stieß Stühle beiseite, prallte gegen einen Schrank und suchte im Dunkeln hastig nach der nächsten Tür. Im gleichen Moment, als sie sie fand und hindurchschlüpfte, hörte sie, wie die Haustür geöffnet wurde. Der Vampir, der aussah wie Zamorra, es aber nicht war, hatte gemerkt, dass sie in diesem Haus untergetaucht war, und folgte ihr!

Lautlos drückte sie die Zwischentür ins Schloss, hoffte, dass der Vampir nicht nachtsichtig genug war, es noch wahrgenommen zu haben, und dass er nicht auch wie eine echte Fledermaus mit Ultraschall-Schreien arbeitete, die reflektiert wurden und ihm signalisierten, dass diese Tür sich im Moment seines Eindringens noch in Bewegung befunden hatte.

Nicole sah ein Fenster.

Es war ein nicht ganz so dunkler Fleck in der Dunkelheit des Zimmers, aber als sie es erreichen wollte, stieß sie gegen ein Bett, das direkt vor diesem Fenster stand, und fiel darauf.

Und auf das Wesen, das in diesem Bett lag…

***

Avenge fühlte, dass schon wieder etwas nicht mehr in Ordnung war. Seine besonderen Para-Sinne, weitaus empfindlicher als die eines jeden Menschen, verrieten ihm, dass ein Teil der Sphäre, in die er seine Opfer geschickt hatte, von einem Moment zum anderen zusammengebrochen war.

Warum war das geschehen?

Zugleich spürte er auch so etwas wie eine schwache Drohung, nur konnte er nicht sagen, ob sie gegen ihn oder gegen etwas oder jemand anderen gerichtet war. Doch nur wenig später war wieder alles normal.

Hatte seine Falle sich von selbst wieder neu aufgebaut?

Der Mann, der sich Luc Avenge nannte, war verwirrt. Das, was er hinter dem Spiegel gefunden hatte, schien völlig anders zu sein, als er es sich vorgestellt hatte, und in ihm keimte die Befürchtung, dass er seinen Plan so nicht mehr zu Ende führen konnte.

Hatte er seine Entdeckung so falsch eingeschätzt? War sie etwas ganz anderes, als er in ihr gesehen hatte?

Ein höchst unangenehmer Gedanke drängte sich ihm auf: Vielleicht -sollte er sich selbst einmal dort Umsehen…?

Und da war plötzlich noch etwas, das er nicht verstand. Es wurde lautlos in seinem Kopf wahrnehmbar. Eine Stimme.

Er hat die Regeln verletzt.

Avenge wusste sofort, dass diese Stimme keine Halluzination war. Es war eine Rückkopplung aus der anderen Welt, so wie es eine Rückkopplung gegeben hatte, als Zamorra auf das Calderone-Trugbild geschossen und mit dessen Zerstörung Avenge diese entsetzlichen Schmerzen bereitet hatte.

Aber woher kam diese Rückkopplung?

Er, Avenge, hatte sie keinesfalls vorgesehen! In seinem magischen Spiel gab es nur, was er selbst mit der Kraft seines Geistes geformt und in die Welt jenseits des Spiegels projiziert hatte: Die Trugbilder, und die Menschen, die in die Falle gezogen worden waren, in der sie jetzt gegeneinander anzutreten hatten.

»Welche Regeln?«, murmelte Avenge. »Es gibt keine Regeln!«

Er hat sie verletzt - jener, den du hierher schicktest!

Allmählich, begriff Avenge bestürzt, begann sich die Sache seiner Kontrolle zu entziehen…

***

Unwillkürlich machte Zamorra einen weiten Sprung zur Seite. Dabei wäre er um ein Haar mit einem Radfahrer kollidiert, der gerade noch ausweichen konnte und stürzte. Das Auto sauste an ihm vorbei, der Fahrer hupte wild. Andere stimmten in das Hupkonzert ein.

Hastig steckte Zamorra die Waffe wieder ein; man musste ja nicht noch viel mehr auffallen als nötig. Dass er aus dem Nichts heraus mitten auf einer belebten Straße erschienen war, war schon schlimm genug.

Er wandte sich dem Radfahrer zu. Wollte ihm aufhelfen. Aber er griff einfach durch ihn hindurch. Um ihn herum verdüsterte sich die Umgebung wieder, etwas Unbegreifliches saugte Zamorra auf, riss ihn dorthin zurück, woher er gerade gekommen war. Das Einzige, was er noch sah, waren die weit aufgerissenen, erstaunten Augen des Radlers, ein Polizist in der Nähe, und das Schaufenster der Boutique…

Dann befand er sich wieder in der Dunkelheit des Zimmers in einem Haus in der toten Stadt.

Seine Rückkehr in die normale Welt war nur von kurzer Dauer gewesen…

***

»Da!«, rief die Verkäuferin. »Da!« Dabei deutete sie mit ausgestrecktem Arm nach draußen. Pierre Robin sah einen gestürzten Radfahrer und einen seiner uniformierten Beamten, der gerade zu dem Mann eilte, um ihm auf die Beine zu helfen.

»Da war Monsieur Zamorra!«, fuhr die Verkäuferin hastig fort.

Robin runzelte die Stirn. »Wie bitte?«

»Ich hab’ ihn gesehen! Er stand auf der Straße, wäre beinahe von einem Auto überfahren worden! Und jetzt ist er wieder fort!«

Robin verzichtete darauf, der Frau den Vogel zu zeigen. Sie schien ihm ein bißchen überdreht. Dennoch verließ er jetzt die Boutique, aber eher aus Interesse, ob der Radfahrer sich beim Sturz verletzt hatte, und auf den Wagen zu warten, mit dem Diana kommen sollte.

Und, um der Hysterie der Verkäuferin zu entgehen.

Die war mit dem spurlosen Verschwinden von Nicole und Zamorra eindeutig überfordert. Robin musste allerdings eingestehen, dass die Sache jemandem, der nie etwas von magischen Phänomenen gehört oder sie gar am eigenen Leibe erfahren hatte, doch gewaltig an die Nieren gehen konnte.

Unterdessen hatte der Flic den Gestürzten aufgerichtet. Der, ein junger Mann in sportlich-teuer aussehenden, garantiert gefälschten Marken-Klamotten, die nicht zu seinem total verrosteten und quietschenden Drahtesel passten, interessierte sich dafür, ob sein Fortbewegungsmittel ernsthaft beschädigt war. Auf die Frage nach Verletzungen winkte er fast verärgert ab.

»Ach, kümmert euch lieber um diesen Vollidioten, der mich angesprungen hat! Wo ist der Blödmann überhaupt geblieben? Gerade war er noch hier, und jetzt…«

»Wie sah der Mann denn aus?«, fragte Robin.

»Wer sind denn Sie überhaupt?«, kam die Gegenfrage.

Der Uniformierte stellte ihn vor.

»Ach du lieber Himmel«, murmelte der Radler. »Mordkommission? Ist denn jemand ermordet worden? Ich beinahe, als dieser weißbefrackte Affe mich angesprungen hat wie ein… ach Mann, woher soll ich noch wissen, wie der ausgesehen hat? Weißer Anzug, irgendso ein Schießeisen in der Flosse… ich dachte, der wollte mich tatsächlich umbringen! Und dann muss ich wohl einen Moment lang irgendwie weggetreten sein, denn jetzt ist er nicht mehr da.«

»Ich habe ihn auch gesehen«, warf der Flic ein.

»Sehen Sie? Er hat ihn auch gesehen. Fangen Sie diesen Irren ein, der gehört in den Käfig und nicht auf die Straße.«

»Schon gut, wir werden das erledigen«, versuchte Robin ihn zu beschwichtigen. »Bitte geben Sie meinem Kollegen Ihre Personalien. Nur damit wir wissen, wie und wo wir Sie erreichen können, falls noch mehr passiert, d’accord?«

»Meine Personalien?«, keuchte der Radler entsetzt auf. »Damit am Ende noch ich ‘ne Anzeige verpasst kriege, wie? Nee, nix da!« Schon schwang er sich auf sein rostiges Vehikel und flitzte davon.

»Leute gibt’s«, murmelte der Uniformierte. »Pardon, Chefinspektor. Dieser Mann ist wirklich mitten auf der Straße aufgetaucht, einfach so. Und dann auch einfach so wieder verschwunden. Ich habe das gesehen, ich kann’s beschwören! Ich spinne doch nicht! Und ich glaube, er sah aus wie der Mann, den Sie vorhin mit einem Streifenwagen hierher holen ließen.«

»Zamorra?«, fragte Robin misstrauisch.

»Wie er heißt, weiß ich nicht. Aber der trug doch auch einen weißen Leinenanzug. Dunkelblond, groß, sportlich. Je länger ich darüber nachdenke, um so sicherer bin ich.«

»Danke«, sagte Robin leise. »Sie sind ein guter Beobachter.«

Langsam ging er wieder zur Boutique zurück.

Also doch keine Hysterie einer überforderten Verkäuferin. Zamorra war hier gewesen.

Und sofort wieder verschwunden.

Damit konnte er den Spiegel als Transportmittel praktisch vergessen.

Das Unheimliche, durch das Nicole und Zamorra entführt worden waren, konnte sich überall zeigen.

***

Nicole warf sich sofort wieder zurück. Sie stürzte neben dem Bett zu Boden und wäre beinahe in das Schwert gefallen, das sie immer noch in der Hand hielt. Unwillkürlich hielt sie den Atem an.

Das Wesen, das auf dem Bett lag, rührte sich nicht.

Dabei musste es doch aus dem Schlaf gerissen worden sein! Wenn nicht durch den Lärm aus dem Zimmer nebenan, der durch Nicoles Eindringen verursacht worden war, dann durch diese Berührung!

Aber: keine Reaktion.

War dieses Wesen tot?

Nicole erhob sich langsam wieder. Sie lauschte nach nebenan. Da blieb alles still. Der Vampir mir Zamorras Aussehen schien sehr vorsichtig zu sein. Vielleicht wartete er ab, ob Nicole wieder herauskam. Vielleicht wollte er sie durch sein Nichtstun zu einer Handlung provozieren!

Sie bemühte sich, nicht weniger geräuschlos zu sein, während sie in der Dunkelheit mit der freien Hand nach dem Körper tastete. Es handelte sich offenbar um eine Frau.

Nicoles Finger tasteten über ihren Körper, über die Kleidung. Waren das Satin-Shorts? Ein knappes Top… dann wieder warme Haut, aber der Brustkorb der Frau hob und senkte sich nicht, Atemzüge waren nicht zu hören. Zielsicher fand Nicole die Halsschlagader, tastete nach dem Puls.

Da war nichts.

Die leicht bekleidete Frau war tot.

Aber tot konnte sie erst seit sehr kurzer Zeit sein, weil der Körper noch warm war!

Und dann fühlte Nicole noch etwas.

Eine Halskette.

Daran, halb unter das Top geschoben, eine Metallscheibe. Handtellergroß. Ihre Fingerkuppen strichen leicht über das Material. Über leicht erhaben gearbeitete Formen. Sie erkannte sie, hatte sie oft genug berührt.

Das war Merlins Stern!

Und somit war die Tote, die vor Nicole auf dem Bett lag, niemand sonst als Nicole…!

***

Es traf sie wie ein Schock. Ihre Beine gaben unter ihr nach, sie musste sich auf die Bettkante setzen, und das Schwert entfiel ihrer Hand. Es war ihr egal, dass das einen scheppernden Laut ergab, den ihr Verfolger nebenan garantiert hören musste.

Tot!

Sie war tot!

Zumindest ihr Körper!

Wie der hierher kam, war ihr ein Rätsel, denn der seltsame Tausch hatte sich doch auf offener Straße abgespielt, aber was in dieser nachtschwarzen Totenstadt war nicht rätselhaft?

Tot…

Hieß das, dass sie nicht mehr in ihren eigenen Körper zurückkehren konnte? Dass sie auf ewig in diese andere Gestalt gebannt war, in der sich ihr Bewusstsein jetzt aufhielt?

Es machte ihr Angst.

Denn der Körper musste doch auch jemandem gehören! Einer Person, von der sie zwar kein Echo gespürt hatte, die aber doch irgendwo sein musste, um ihren Körper eines Tages oder schon sehr bald wieder zurückzufordern!

Wobei sie selbstverständlich die älteren Rechte hatte!

Das bedeutete Nicoles endgültigen Tod. Denn wie konnte sie begründen, einer anderen Person den Körper zu verwehren, nur um selbst zu überleben? Das war nicht zu verantworten. Und selbst wenn es nicht zu einem solchen Rücktausch käme, gab es da noch etwas anderes, was ihr Angst einflößte.

Sie wäre nicht mehr unsterblich…

Seit sie damals vom Wasser der Quelle des Lebens getrunken hatte, das Zamorra ihr mitgebracht hatte, war ihr Alterungsprozess gestoppt, und auch ernsthafte Krankheiten konnten sie nicht mehr belasten. Nur Gewalt konnte sie noch töten. Gegen alles andere war ihr Körper seither gefeit.

Aber dieser fremde Körper nicht, in dem sie jetzt steckte!

Der konnte an Lungenentzündung oder Krebs sterben, an Tuberkulose, Aids und allen anderen Plagen der Menschheit. Dieser Körper würde altern, würde Gebrechen zeigen, würde verfallen…

Etwas, das für jeden anderen Menschen völlig normal war, mit dem jeder rechnen musste, weil es das natürliche Werden und Vergehen allen Lebens in diesem Universum darstellt. Aber etwas, das Nicole mit den Jahren einfach von sich gedrängt hatte. Sie hatte, wie Zamorra auch, die theoretische Chance, ewig jung zu bleiben, ewig leben zu können bis ans Ende der Zeit. Ein kleiner Ausgleich für das unendlich hohe Risiko, das sie beide immer wieder eingingen, um gegen die dämonischen Mächte der Finsternis zu kämpfen.

Jetzt schlug dieses Risiko zu!

Jetzt sollte sie den Preis bezahlen, obgleich sie noch kaum etwas von ihrer Langlebigkeit gehabt hatte!

Der Tod zeigte sich ihr von seiner brutalsten Seite, indem er sie ihren toten Originalkörper hatte finden lassen!

»Nein«, flüsterte sie.

So hatte sie es sich niemals vorgestellt. Bei einer Auseinandersetzung mit Dämonen zu sterben - das war ein Gedanke, mit dem sie seit vielen Jahren vertraut war Aber so hereingelegt zu werden, mit einem Körpertausch -das war nicht fair!

Plötzlich durchfuhr sie ein ganz anderer Gedanke.

Körpertausch, Seelentausch - wieso steckte nicht die Seele, das Bewusstsein, das Ich oder wie auch immer man es nennen mochte, jener anderen Frau in Nicoles Körper? Wieso lag dieser Körper tot hier auf diesem Bett?

Wenn er doch keines natürlichen Todes sterben konnte?

Oder hatte die Gestalt, in der sich Nicole jetzt befand, kein Bewusstsein gehabt? War sie vielleicht sogar etwas völlig Fremdartiges, Künstliches?

Sie begann, ihren eigenen Körper auf dem Bett nach Verletzungen zu untersuchen. Denn einfach so konnte dieser Körper nicht gestorben sein! Es musste Gewalt angewendet worden sein. Und nach Zeichen dieser Gewalt begann Nicole zu suchen.

An den Vampir nebenan dachte sie nicht mehr!

***

Aber der Vampir dachte an sie!

Calderones Blutdurst wurde immer stärker. Seltsamerweise hatte er nachgelassen, während er die Fluggestalt besessen hatte. Aber da hatte sich statt dessen der Jagdtrieb gezeigt, und er hatte die flüchtende Nicole Duval keine Sekunde lang aus den Ohren verloren…

Ständig hatte sein Fledermauskörper Ultraschallschreie von sich gegeben, und das Echo von Duvals Bewegungen war ständig zu ihm zurückgekommen, registriert und ausgewertet worden, ohne dass er selbst etwas dazu tun musste. Es waren animalische Instinkte, die von selbst reagierten, fast wie ein im Hintergrund automatisch ablaufendes Computerprogramm.

Jetzt, da er wieder Menschengestalt angenommen hatte, gab es diesen Jagdinstinkt zwar nicht mehr, der ihn hinter dem beweglichen Opfer herrasen ließ, und er hatte auch keinen Zugriff mehr auf jene Sinne, die ihm die Nacht völlig anders präsentierten, aber dafür war der Durst zurückgekehrt.

Er versuchte dagegen anzukämpfen.

Ich bin immer noch ein Mensch!

Nun gut, vielleicht schon beinahe ein Dämon, aber immer noch menschlich. Ich bin kein lausiger Vampir, der sich von Menschenblut ernähren muss!

Ich habe schon so viel an Veränderungen meines Selbst erfahren - das hier muss nun nicht auch noch sein! Ich will es nicht!

Aber er konnte nichts dagegen tun.

Seine Eckzähne waren lang und spitz, und in ihm tobte es. Im Zimmer nebenan befand sich die Frau, und es war ihm schon fast gleichgültig, ob es sich um Nicole Duval handelte oder nicht. Es ging ihm nur noch um ihr Blut.

Um den Körper, in dem das Blut pulsierte.

Wer auch immer in diesem Körper steckte, der gar nicht nach Nicole Duval aussah, aber sich so bewegte und so reagierte, wie er es von dieser Frau kannte. Aber er steckte selbst ja auch nicht in seinem eigenen Körper, sondern sah aus wie sein Feind Zamorra.

Was spielte es für feine Rolle, wenn er durstig war?

Geh durch die Tür, pack sie und trinke ihr Blut! -

- Nein! Du drehst dich um und gehst wieder hinaus. Denn wenn du zum ersten Mal getrunken hast, wirst du für alle Zeiten ein Vampir sein und bleiben. Erst dann erwacht der Keim in dir wirklich und endgültig!

Er kämpfte gegen sich selbst. Zwei starke Wünsche versuchten die Oberhand zu gewinnen.

Ich bin Rico Calderone! Ich bin stärker als dieses Chaos! Ich wäre beinahe auf den Höllenthron gelangt! Ich habe mich sogar Stygia, der Fürstin der Finsternis, erfolgreich wider setzen können! Ich werde doch nicht diesem Drang nachgeben und eine räudige Fledermaus werden! Ich werde kein Vampir! -

- Du mußt trinken, oder du stirbst!

»Dann sterbe ich eben!«, brüllte Calderone.

***

Zamorra sah sich um. Wieder lag seine Umgebung im Dunkeln, aber diesmal benutzte er nicht das Feuerzeug, um sich ein wenig Licht zu verschaffen, sondern den Dhyarra-Kristall. Er fragte sich, warum er den nicht schon beim ersten Mal angewandt hatte.

Er war gespannt darauf, was sein unsichtbarer Gesprächspartner dazu zu sagen hatte…

Mit welch einer Entität hatte er es dabei überhaupt zu tun? War es sein Gegenspieler, der ihn in diese Falle gezerrt hatte, oder handelte es sich um eine Art Schiedsrichter?

Die Formulierung, die Regeln seien verletzt worden, deutete darauf hin. Ein direkter Feind hätte sich anders ausgedrückt, wesentlich drastischer, und möglicherweise auch anders reagiert und nicht nur so, dass er Zamorra das Licht nahm.

Also - ein Spiel?

Zamorra entsann sich, dass Calderone schon zweimal versucht hatte, ihn in Spielwelten - auch via Computer - zu versetzen und dort zu vernichten. Wenn es hier auch so war, handelte es sich bei der nachtschwarzen, toten Stadt insgesamt um nichts anderes als um eine virtuelle Realität, aber dann war die verdammt gut gemacht, weil Zamorras Blasterstrahlen beziehungsweise deren Wirkung mit angepasst worden waren. Allerdings passte dann auch dazu, dass Calderones Körper sich in Nichts aufgelöst hatte, als Zamorra auf ihn geschossen hatte.

Moorhühner, die bei jenem Computerspiel abgeschossen werden, bleiben auch nicht in der Landschaft liegen, sondern lösen sich in Nichts auf, wenn sie den Boden berühren.

Aber warum hatte Calderone sich ihm gezeigt? Das hatte er bei den früheren Attacken doch nicht getan!

Zamorra nahm den Dhyarra-Kristall zwischen die Finger. Der Sternenstein 4. Ordnung glomm leicht bläulich auf. Zamorra konzentrierte sich auf die bildhafte Vorstellung, dass es um ihn herum hell wurde.

»Und es ward Licht«, murmelte er, als es funktionierte.

Kein Kommentar seines unsichtbaren Gesprächspartners von vorhin. Keine Aktion gegen das Licht…

Klar. Die Magie eines Dhyarra-Kristalls konnte man nicht wie eine Feuerzeugflamme ausblasen. Die wirkte so lange, wie es dem Benutzer gelang, sich darauf zu konzentrieren und sie durch die bildhafte gedankliche Vorstellung aufrechtzuerhalten.

Zamorra brauchte nur wenig Konzentration dafür. Er konnte sich nebenher in diesem Zimmer umsehen, das wie eine ganz normale Wohnung eingerichtet war, wenngleich für Zamorras Begriffe ein paar Stühle zuviel herumstanden. Offenbar war es das Wohnzimmer einer sehr großen Familie. Ein Raum von vielleicht zehn oder zwölf Quadratmetern Fläche bot hier Platz für fast zwanzig Personen, und so eng mochte Zamorra mit den lieben Mitmenschen nun doch nicht auf Dauer zusammenhocken. Nicht mal bei einer studentischen Geburtstagsfete. Vor allem, wenn das einzige Fenster des Zimmers wie hier recht klein war und kaum ausreichte, genug Frischluft hereinzulassen.

»Wo steckst du, Freundchen?«, murmelte er. »Vorhin warst du doch so aktiv, und jetzt traust du dich nicht mehr an mich heran?«

Sollte sein Schockstrahl jene Schiedsrichter-Entität komplett außer Gefecht gesetzt haben?

Das konnte er sich nicht vorstellen. Nach dem Schuss war er hinausgeschleudert worden in seine richtige Welt, aber sofort wieder zurückgeholt worden. Wenn das Hinausschleudern mit dem Paralyse-Schuss zu tun hatte, dann musste sich der Getroffene innerhalb von wenigen Sekunden davon wieder erholt haben. Denn sonst wäre Zamorra ja nicht wieder hier…

Oder war alles ganz anders?

»Zur Hölle mit den Spekulationen, und zum Teufel mit der Logik!«, murmelte Zamorra. Er musste eine Möglichkeit finden, dauerhaft von hier zu verschwinden.

Aber nicht, bevor er Nicole gefunden hatte!

Er betrat den angrenzenden Raum.

Ein Schlafraum, wie ihm das Dhyarra-Licht zeigte, nur gab es hier nicht Platz für fast zwanzig Personen, sondern für nur vier, aber alle vier Betten, die ringsum an den Wänden standen, waren leer. War das erste Zimmer übermöbliert gewesen, fehlte es hier an allem - es gab nur die Betten, eines davon unter dem Fenster, aber es gab keinen Schrank, keine Sitzgelegenheiten, kein Nachtschränkchen neben dem Bett - nichts. Nur die Schlaf stätten, und die waren sehr spartanisch, weil sie gerade mal über Matratze und Laken verfügten, aber kein Kissen und keine Decke kannten.

Es konnte nicht daran liegen, dass das Haus von seinen Bewohnern vor dem Verlassen bis auf das Mobiliar komplett geräumt worden war, denn im Wohnraum hatte es auf dem Tisch und einem Sideboard und auch in einem Vitrinenschrank allerlei Kleinkram gegeben, der auf persönlichen Gebrauch und persönliche Vorlieben der Bewohner hindeutete. Sogar Bilder hatte Zamorra an den Wänden gesehen, aber hier im Schlafraum gab es nichts außer den Betten.

»Verrückt«, murmelte er.

Er trat ans Fenster, das genauso klein war wie das im Wohnraum, sah draußen die Nachtschwärze und ließ sich auf das Bett unter dem Fenster fallen. Was war dies für eine verrückte Stadt in einer verrückten Welt?

Und wo war Nicole?

Er musste doch davon ausgehen, dass der Spiegel ihn an die gleiche Stelle versetzt hatte, an die auch sie geschickt worden war, aber er hatte von ihr keine Spur gefunden! Stattdessen war ihm diese sich auflösende Calderone-Illusion begegnet. Und dann in diesem Haus der seltsame, unsichtbare Schiedsrichter, der sich ihm nur sekundenlang schattenhaft mit menschlichen Umrissen gezeigt hatte.

Er versuchte sich diese Umrisse vorzustellen.

Sie waren zu menschlich, als dass es sich um einen der großköpfigen, aber pfahldürren Unsichtbaren handeln konnte, die der Drache Fooly »die Insektenäugigen« nannte und mit denen Zamorra schon einige Male zusammengetroffen war, aber keine dieser Begegnungen war erwähnenswert angenehm verlaufen. Sie waren Gegner. Hier aber schien keiner von ihnen seine Finger im Spiel zu haben.

Zumal sie auf Zamorras Dhyarra-Kristall unweigerlich aggressiv hätten reagieren müssen.

Wer aber war diese schattenhafte Entität dann gewesen?

Plötzlich glaubte Zamorra die Stimme zu erkennen. Die Stimme, die vom Regelverstoß gesprochen hatte.

Er hatte sie schon einmal gehört.

Vor Wochen, unten im Dorf an der Loire unterhalb des Châteaus.

Luc Avenge?

***

Fooly verließ das Château und watschelte vorbei am Pool hinaus in den kleinen Park, der sich hinter dem Gebäude den Berghang hinaufzog. Dort wuchs ein besonders großer Baum, sein alter Freund, und dort gab es die Grabstätten der Weißen Vampirin Tanja Semjonowa und des alten Raffael Bois, der zeitlebens als Diener der »gute Geist von Château Montagne« gewesen war - und der seine Aufgabe jetzt als echter Schlossgeist weiter versah. Zumindest hin und wieder…

Vor dem Baum blieb der Jungdrache stehen.

Er begann mit ihm zu reden. Nicht in der Sprache der Menschen, und auch nicht in der der Drachen. Sondern in jener Sprache, welche die Bäume benutzen, wenn sie sich untereinander und mit Drachen unterhalten.

Zumindest jene Bäume, die nicht zu arrogant sind, dies zu tun, und alle anderen Wesen einfach verächtlich ignorieren.

Dies zumindest war Foolys Ansicht. Er hatte eben als Drache eine völlig andere Sicht des Kosmos als die Menschen.

Fooly sprach mit dem Baum über das, was er gefühlt hatte. Über Luc Avenge. Doch der Baum war ihm keine große Hilfe. Er war ein Philosoph, ein weiser Alter, aber manche Dinge entzogen sich auch ihm und seinen Artgenossen, aber plötzlich tauchte Raffael auf.

Menschen sahen ihn nur in den seltensten Fällen, falls überhaupt. Fooly konnte ihn oft sehen, aber für den Baum war Raffael, wie es schien, eine deutlich erkennbare Erscheinung. Die beiden sprachen miteinander, dann wandte Raffael sich Fooly zu.

»Ich kann nicht nach Lyon gehen«, sagte er. »Ich bin hier gebunden. Und bis du selbst dort bist, wird es zu spät sein. Auch deiner Fluggeschwindigkeit sind Grenzen gesetzt. Aber wenn du einen Teil deiner Magie dem Baum anvertraust, wird es ihm möglich sein, einen Artgenossen handeln zu lassen.«

»Bist du sicher, dass das geht?«, staunte der Drache. »Ich bin zwar erst wenig mehr als hundert Jahre jung, aber ich hätte doch davon hören müssen. Bäume sind Holz, sie können nicht agieren, und sie können auch keine Magie anwenden. Sonst hätten sie sich längst gegen die Menschen mit ihren Sägen und Äxten gewehrt…«

Wer sagt dir, dass manche von uns das nicht tun?, fragte Foolys alter Freund. Magie ist uns nichts wirklich Fremdes, aber manchmal ist es finstere, böse Magie, die uns aufgezwungen wird. Magie, die in diesem Fall von verlorenen Seelen der Beweglichen stammt. Nun, wirst du mir vertrauen?

»Dir immer«, versicherte Fooly. »Wenn du sagst, dass es so ist, dann ist es so.«

Dann gib mir einen Teil deiner Drachenmagie.

»Wie kann ich das?«

Öffne dich nur. Es wird geschehen, wie es geschehen soll. Und du wirst diese Magie zurück erhalten. Vertrau mir.

»Aber - wie kannst du… oder ein anderer deiner hölzernen Artgenossen in Lyon…«

Vertrau mir.

Und Fooly vertraute.

Der Schmerz tötete ihn fast.

***

Nicole schreckte auf.

Sie hörte den wütenden Schrei von nebenan.

»Dann sterbe ich eben!«

Der Vampir? Aber warum dieser Aufschrei, dieser Satz? Gegen wen war er gerichtet? Er schien immerhin Teil eines Disputs zu sein… doch warum jetzt so laut, während der Vampir bis zu diesem Moment bemüht gewesen war, sich lautlos zu verhalten?

Nicole griff nach dem am Boden liegenden Schwert und schnellte wieder hoch. Zu überleben, war jetzt wichtiger als die Todesursache ihres Originalkörpers zu ergründen. Einen Augenblick lang zögerte sie, dann beugte sie sich noch einmal über die Tote und löste mit schnellem Griff das Amulett von der Halskette.

Es fühlte sich kalt in ihrer Hand an. Unvertraut.

Sie erinnerte sich, dass es ihr nicht gelungen war, es zu sich zu rufen. Sollte es seine Aktivitäten in dieser eigentümlichen Welt eingestellt haben?

War es ebenso tot wie Nicoles Originalkörper?

Langsam, in einer Hand das wuchtige Langschwert, in der anderen das Amulett, näherte sie sich der Tür, durch die sie in dieses Zimmer gestolpert war. Sie lauschte. Drüben blieb es still.

War es alles nur ein Trick, um sie herauszulocken?

Sie versuchte das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu aktivieren. Sie spürte, wie es reagierte, dabei aber zögerte.

Plötzlich vernahm sie eine Stimme neben sich.

»Das ist gegen die Regeln!«

Sie fuhr in der Dunkelheit herum.

Mit der flachen Seite des Schwertes schlug sie zu - traf aber niemanden.

»Wer bist du?«, schrie sie auf.

Die Antwort kam von der anderen Seite der Tür.

»Calderone…«

***

Fooly schrie. Der Schmerz war fast unerträglich, und er wollte zurückhaben, was ihm genommen wurde. Aber so einfach ging das nicht. Er hatte sein Einverständnis gegeben, und kein Weg führte zurück. Aber er wusste, dass er diese Prozedur niemals wieder auf sich nehmen würde.

Niemals wieder, und wenn er eine Million Jahre leben würde, was vor ihm noch keinem Drachen gelungen war.

Etwas von ihm ging.

Wohin, entzog sich seinem Begreifen. Es wurde transferiert. Zu einem anderen Baum? Er wusste es nicht. Was hatte Raffael damit zu tun? Er wusste es auch nicht. Da war nur der furchtbare Schmerz, der ihn dem Tode nahe brachte. Es war Verrat an seinem Vertrauen. Warum hatten sie ihm nicht vorher gesagt, was ihn erwartete, wenn er auf den Vorschlag einging?

»Wir konnten es dir nicht sagen, denn wir wussten es selbst nicht«, erwiderte der Geist Raffael Bois.

Der Baum raschelte mit seinen Blättern etwas, das Fooly nicht verstand, weil er sich in seiner Lage nicht darauf konzentrieren konnte.

Aber er glaubte Raffael.

Und litt in der Hoffnung, daß sein Leiden tatsächlich Hilfe brachte.

***

»Wer bist du?«, hörte Rico Calderone die Gejagte auf der anderen Seite der Tür rufen.

Er ging davon aus, dass er gemeint war. Er nannte seinen Namen.

Für kurze Zeit herrschte absolute Ruhe.

Nur nicht in ihm selbst, denn da fraß der Blutdurst. Alles in ihm drängte danach, die Tür aufzureißen und sich auf die Frau zu stürzen. Aber auch jetzt kämpfte er weiter dagegen an. Natürlich war sie seine Feindin, schon allein dadurch, dass sie mit Zamorra liiert war und Seite an Seite mit ihm kämpfte.

Aber er wollte sie nicht auf diese Weise ausschalten.

Nicht so, dass er dabei selbst als Verlierer auf der Strecke blieb!

»Kommen Sie herein«, sagte er laut. »Ich werde versuchen, Sie nicht anzugreifen. Vielleicht können Sie mir sogar helfen, Duval. Ich bin hier ebenso Opfer wie Sie. Jemand scheint uns aufeinander hetzen zu wollen und arbeitetet dabei mit allen möglichen Tricks. Ich will nicht zum Vampir werden. Sie können mich jetzt töten, und vielleicht kann ich nicht anders, als Sie anzugreifen. Aber ich versuche, es nicht zu tun. Ich entferne mich jetzt von der Tür zum Nachbarzimmer. Besser: Ich verlasse das Haus. Sie finden mich draußen auf der Straße.«

Das Vampirische in ihm versuchte ihn daran zu hindern. Aber er war stärker. Er ging zurück auf die Straße.

Es dauerte geraume Zeit, in welcher der Blutdurst in ihm immer schmerzhafter tobte; er wusste, dass er nicht mehr lange durchhalten konnte. Dieses diabolische Spiel, von einem unbekannten Regisseur inszeniert, musste zum Ende gebracht werden. Vielleicht sogar gemeinsam. Sie mussten sich hier verbünden, statt gegeneinander zu kämpfen. Sie steckten beide in der gleichen Falle.

Schließlich erschien die Frau mit dem Schwert in der Tür.

Er konnte sie deutlich sehen. Seine Vampirsinne, die sich jetzt auch schon dem menschlichen Körper öffneten, erlaubten es ihm.

»Ich glaube Ihnen, Calderone«, sagte sie. »Aber wieso stecken Sie in Zamorras Körper?«

»Wenn ich das nur wüsste…«, murmelte er. »Sie sind ja auch nicht in Ihrem Original, Duval! Wir sollten uns gegenseitig helfen, statt zu versuchen, uns umzubringen. Ich arbeite daran. Sie auch? Mir allerdings bleibt wahrscheinlich nicht mehr sehr viel Zeit, bevor ich die Kontrolle endgültig verliere. Ich hoffe, Sie haben eine Idee.«

»Vielleicht«, hörte er sie zu seiner Erleichterung sagen. »Was sagt Ihnen der Name Luc Avenge?«

***

»Avenge«, murmelte Zamorra und ließ den Namen in sich nachklingen. Konnte es sein, dass er es tatsächlich wieder mit diesem rätselhaften Mann zu tun bekam, der angeblich tot war, den er selbst aber quicklebendig gesehen hatte?

Avenge war ein Magier. Und Zamorra hatte das Gefühl, dass dieser Avenge ihm nicht gerade freundlich gesonnen war. Die damaligen Vorkommnisse sprachen dafür. Aber warum? Zamorra kannte ihn nicht. Auch die Ermittlungen gaben nichts darüber preis, dass sie sich früher jemals begegnet wären.

Gut, vielleicht hatte Zamorra es hier gar nicht mit Avenge zu tun. Vielleicht klang die Stimme nur ähnlich. Er hatte sie nicht oft genug gehört, um völlig sicher sein zu können. Aber wenn er es wirklich war…

Regelverstoß! War Avenge der Schiedsrichter? Wer war dann der Spielführer?

Nichts passte zusammen.

Er straffte sich. Bisher hatte er nur reagiert. Das war nicht gut. Er musste agieren, musste selbst die Regeln dieses magischen Spiels bestimmen und notfalls ändern. Er hatte es ja schon versucht. Er hatte gegen sie verstoßen, ohne sie zu kennen, und er hatte jenem Schiedsrichter klargemacht, wie wenig er von diesen ihm unbekannten Regeln hielt. Es war an der Zeit, noch eins draufzusetzen.

Er verließ das Haus, ging wieder auf die Straße hinaus und benutzte den Dhyarra-Kristall diesmal auf eine andere, wesentlich aggressivere Weise.

Er zerstörte das Haus!

In einem gleißenden Feuerball zerschmolz es, der sich aufblähte, unglaubliche, blendende Helligkeit verstrahlte, die nur Zamorra selbst nicht schadete, weil er darauf geachtet hatte, dass ihm selbst bei dieser Aktion nichts zustoßen konnte und er optimal geschützt war. Langsam verlosch das Licht wieder. Verblasste. Aber der verblassende Rest zeigte, dass von dem Gebäude nichts übriggeblieben war als erkaltende Lava, die nachglühte und dadurch ebenfalls noch einen Rest von Helligkeit in diese nachtschwarze Welt brachte.

Am Himmel schwirrten plötzlich viele seltsame Kreaturen. Fledermäuse? Vögel? Riesige Insekten? Zamorra ignorierte es. Er wandte sich dem nächsten Haus zu, um es zu zerstören.

Wenn das den Spielmacher nicht aus der Reserve lockte, was dann?

***

Avenge war nahe daran, selbst in das Geschehen einzugreifen. Immer mehr stürmte auf ihn ein, und er stellte mit wachsendem Staunen und auch Erschrecken fest, dass jenes Gefüge gar nicht so unbelebt war, wie er glaubte, als er es entdeckt hatte auf seinen mentalen Streifzügen durch jenseitige - oder besser abseitige - Welten, nach denen er forschte, um sein Wissen zu vergrößern und nach Schauplätzen für seine Aktionen gegen Zamorra zu suchen.

Früher, in seinem ersten Leben, hatte er für solche Forschungen nie Zeit gefunden. Er hatte sich nie mit der Magie, die in ihm wohnte, anfreunden können.

Jetzt schon.

Aber das nun etwas völlig anderes, nach so langer Zeit. Vor allem, weil er Magie sein neues Leben verdankte.

Einer ihm völlig artfremden Magie, von deren Existenz er zeitlebens nicht einmal etwas geahnt hatte.

Und jetzt bekam er die »Rückmeldungen«, das »Feedback« aus jener vor kurzem von ihm entdeckten und für nutzbar erachteten, vermeintlich toten Welt. Eine Welt, in der er einen Finsterling mit Nicole Duval hatte konfrontieren wollen. So sorgfältig hatte er an Täuschungsmanövern und Tricks gearbeitet, hatte erfreut festgestellt, dass es in jener Welt - jener Stadt - Magie gab, derer er sich bedienen konnte.

Und jetzt - war plötzlich alles anders geworden.

Die Welt war nicht tot. Ihre Magie besaß einen durchaus lebendigen Hintergrund, aber auf eine Weise, wie sie ihm ebenfalls bislang unbekannt gewesen war.

Er bedauerte schon, in dieses Gefüge eingegriffen zu haben.

Er wollte nicht zerstören. Das entsprach nicht seinem Naturell. Er wollte Zamorra strafen, wollte sich an ihm rächen. Aber er wollte dabei nicht der dunklen Seite der Macht Vorschub leisten.

Er hatte einen Spiegel als Tor benutzt.

Und jetzt wurde etwas von ihm gespiegelt. Er hatte das Tor unterschätzt und jene, die jenseits des Tores existierten. Sie hatten immer noch die Kontrolle.

Sie nahmen etwas von ihm, den sie als Verantwortlichen erkannt hatten.

Regelverstoß!

Gegen seine Regeln hatte niemand verstoßen. Aber gegen die der anderen.

Er und seine Opfer. Einer wie der andere. Weil sie die andere Welt nicht verstanden hatten. Und, wie er mit seinen Para-Kräften jetzt erkannte, sicher auch nie verstehen würden.

Er wünschte sich, das schon früher begriffen zu haben.

Jetzt war es zu spät. Jetzt konnte er nur noch versuchen, alles wieder zurechtzubiegen. Seinen Racheplan konnte er nicht mehr durchführen.

Und als er versuchte, wieder Ordnung ins Chaos zu bringen, wurde er von Drachenmagie erfasst.

***

Gegen die Regeln…

Der Sprecher blieb unsichtbar, aber Nicole glaubte seine Stimme erkannt zu haben. War das nicht der Mann, der sich Luc Avenge nannte?

Der hatte doch vor Wochen schon unten im Dorf einigen Spuk veranstaltet. Sie war nicht hundertprozentig sicher, aber die Stimme klang nach Avenge. Nach diesem Reeder, der von der Mafia ermordet worden und dessen Leiche spurlos aus gerichtsmedizinischer Obhut verschwunden war.

Sollte er wirklich dahinter stecken?

»Luc Avenge?«, fragte sie halblaut. »Sind Sie das?«

Zugleich hörte sie Calderone von draußen, aus dem anderen Zimmer, reden.

Rico Calderone also!

Wieso sah er aus wie Zamorra? Wieso trat er als Vampir auf?

Einen Teil der Antworten auf ihre unausgesprochenen Fragen rief er ihr durch die geschlossene Zwischentür zu, aber von dem Wesen, das ihr etwas von einem Regelverstoß erzählt hatte, bekam sie keine Antwort.

Sie überlegte und blieb vorsichtig. Vielleicht sollte sie nur von hier fortgelockt werden. In eine Falle. Aber… wenn es wirklich Calderone war, der draußen auf sie wartete, warum sollte sie ihm dann nicht folgen? Sie kannte ihn doch, wusste ihn einzuschätzen: Und vielleicht konnten sie sich tatsächlich gegenseitig helfen.

Zumindest so lange, wie sie gemeinsame Interessen hatten. Nämlich, hier ‘rauszukommen und in ihre eigene Welt zurückzukehren.

Was danach geschah, war eine andere Sache.

»Geh nicht hinaus«, vernahm sie wieder die Stimme des Unsichtbaren. »Es verstößt gegen die Regeln, dass ihr euch verbündet.«

»Antworte mir!«, schrie sie. »Wer bist du? Luc Avenge? Warum tust du das hier?«

»Ich bin nicht Luc Avenge«, kam es zurück. »Aber was ihr alle hier tut, verstößt gegen die Regeln. Es war so nicht vereinbart. Ich werde…«

Die Stimme verstummte.

»Was wirst du?«

Keine Antwort mehr.

Entschlossen riss Nicole die Tür auf. Sie vertraute auf das Amulett und das Schwert, wenn es gegen Calderone ging. Aber er lauerte ihr tatsächlich nicht auf. Die Haustür zur Straße stand weit offen, und als Nicole sie vorsichtig durchschritt, sah sie im düsteren Nachtlicht den Mann, der wie Zamorra aussah, gut zwei Dutzend Meter von ihr entfernt stehen.

Der Mann, der zum Vampir geworden zu sein schien, und der Hilfe wollte.

Der Mann, der Rico Calderone war.

»Sagt Ihnen der Name Luc Avenge etwas?«, fragte sie.

»Avenge? Luc Avenge? Nein, Duval«, erwiderte er. »Diesen Namen habe ich nie gehört. Wer soll das sein?«

»Wie kommen Sie in Zamorras Körper?«

»Wie kommen Sie in den Körper, den ich vor mir sehe?«, fragte er zurück. »Sieht so aus, als würde irgendein Verbrecher mit uns spielen, nicht wahr?«

Verbrecher! Was war denn er selbst? Er hatte vor Jahren versucht, seinen Chef Robert Tendyke zu ermorden und war dafür zu einer langen Gefängnisstrafe verurteilt worden. Die Dämonin Stygia hatte ihn befreit, und seither setzte er alles daran, Tendyke und dessen Freunden Zamorra, Nicole und allen anderen der Dämonenjäger-Crew zu schaden.

Nicole ließ das Schwert sinken.

»Ich weiß es nicht«, gestand sie. »Ich weiß nur, dass mein Originalkörper tot in dem Haus liegt, das ich gerade verlassen habe. Wo ist Ihr Original?«

Sein Erschrecken war echt. Sie spürte es, auch wenn sie nicht in der Lage war, seine Gedanken zu lesen, weil er sich ähnlich abschirmte wie sie selbst. »Tot?«, stieß er hervor. »Das würde ja bedeuten, dass auch ich… dass mein…«

Er verstummte.

Nach fast einer Minute sagte er rauh: »Wir müssen Zusammenarbeiten, Duval. Uns bleibt keine andere Wahl, ob wir nun wollen oder nicht. Sonst kommen wir beide hier nicht mehr lebend ‘raus. Jemand hat uns beiden eine Falle gestellt, vielleicht, damit wir uns gegenseitig umbringen sollen. Als Vampir hätte ich sogar die besseren Karten…«

»Das Schwert ist aus geweihtem Silber«, bluffte Nicole. »Schade, dass Sie es bei diesen misslichen Lichtverhältnissen nicht richtig funkeln sehen können. Aber sie müssten es spüren können…«

»Sie lügen«, sagte er. »Es ist normaler Stahl. Ich hätte es sonst gespürt. Aber wir müssen uns schnell darauf einigen, was wir tun. Ich weiß nicht, wie lange ich mich noch beherrschen kann. Unsere Originalkörper sind tot?«

»Ja«, sagte Nicole.

»Dann«, murmelte er, »bleibt uns wohl nicht mehr viel… Hören Sie, Duval. Es reicht mir schon, zum Dämon zu mutieren. Ich will nicht auch noch zum Vampir werden und mich den Gesetzen der Nacht unterwerfen. Sie sollten mich töten, wenn Sie überleben wollen. Dann haben Sie vielleicht noch eine Chance. Ansonsten werde ich Sie schon bald angreifen und Ihr Blut trinken müssen. Es fällt mir verdammt schwer, aber - bringen wir es hinter uns. Ich will nicht als Vampir enden. Ich bin immer noch ein Mensch!«

Er sank auf die Knie, beugte sich nach vorn, stützte sich auf die Ellenbogen und streckte Kopf und Hals, während er nach unten sah.

»Tun Sie, was getan werden muss. Ich habe verloren.«

Nicole starrte ihn entsetzt an.

Damit hatte sie nicht gerechnet.

Es passte nicht zu Calderone.

Und - sie war keine Mörderin!

Ihn im Kampf zu töten, war in Ordnung. Aber so, wie er sich ihr jetzt wehrlos anbot - das konnte sie nicht tun.

Oder war es ein Trick, eine Falle? Wartete er nur darauf, dass sie nahe genug heran kam, um sie dann zu überrumpeln?

»Sie haben den Verstand verloren, Calderone«, sagte sie.

»Nein. Der war noch nie so klar wie jetzt«, erwiderte er leise. »Verdammt, ich hatte noch so viel vor… ich wollte Macht… ich wollte Herr über Leben und Tod werden. Ich wollte ganz oben sein. Aber nicht um diesen Preis. Nun machen Sie schon. Töten Sie mich. Sonst werde ich Sie in wenigen Minuten töten müssen. Ich kann mich nicht mehr lange kontrollieren. Helfen Sie mir und lassen Sie mich als Mensch sterben!«

Fast hätte er sie überzeugt. Sie entsann sich daran, wie sie auf Nick Bishop geschossen hatte. Auch das war keine direkte Notwehr gewesen. Sie hatte mit ihm eine Bedrohung ausgeschaltet, aber er hatte keine Möglichkeit gehabt, sich zu wehren, nicht in jenem Augenblick. [4]

Einen Moment lang war sie sicher, auch Calderone töten zu können.

Aber dann sah sie wieder Zamorras Körper vor sich.

Und unterließ es.

***

Zamorra sah, wie das zweite Haus zerschmolz. Er wartete auf eine Reaktion, und er machte sich dazu bereit, das nächste zu zerstören.

Aber die Reaktion war anders als erwartet.

Es kam zu keinem Kontakt.

Es kam nur zu einem Angriff.

Etwas begann, ihn zu töten. Eine gefährliche Magie packte zu, griff in sein Inneres. Begann, das Leben aus ihm herauszusaugen.

Und er selbst fand keinen Ansatzpunkt, sich dagegen zu wehren. Mit dem Amulett hätte er es vielleicht gekonnt. Es hätte ihn wohl auch gegen diesen Angriff geschützt. Aber es war für ihn nicht greifbar. Selbst in dem Moment nicht, als er es trotz aller vorherigen Bedenken rief, um sein eigenes Leben zu retten.

Keine Resonanz.

Wenn es mit Nicole zusammen in diese Welt geraten war, funktionierte es hier nicht.

Der Dhyarra-Kristall konnte ihn trotz aller Macht, die er besaß, nicht retten. Denn Zamorra hätte wissen müssen, wie er angegriffen wurde, um diesen Angriff abzuwehren. Das aber konnte er nicht.

Er konnte nur noch eines: Sterben.

Denn was auch immer diese tote Stadt beherrschte - es war zornig geworden.

Und es schlug zurück.

***

Der Wagen mit Diana stoppte vor der Boutique. Robin kam seiner Gefährtin entgegen. »Was genau ist geschehen?«, fragte sie. »Und was genau erwartest du jetzt von mir?«

Was geschehen war, konnte er ihr erzählen, ausführlicher als am Telefon, und mit dem Zusatz, dass Zamorra kurzfristig auf der Straße zu sehen gewesen war. Er erzählte auch von den Schatten, die sich durch die Boutique bewegten und diese längst verlassen hatten.

Was genau er erwartete, konnte er ihr nicht sagen.

»Aber du hast doch Erfahrung mit Magie. Du hast dich eine halbe Ewigkeit lang auf einem Geisterschiff aufgehalten.«

»Erfahrung?« Sie lachte bitter auf. Sehr selten hatten sie über dieses Thema geredet, weil sie es auch zu verdrängen suchte. Es war ein Trauma.

Als Pierre etwas sagen wollte, winkte sie ab und brachte ihn damit zum Schweigen. Sie überlegte.

»Es gab auf dem Schiff einen Trick, auf den wir alle nie gekommen sind«, sagte sie nach einer Weile. »Erst Zamorra. Wir konnten das Schiff nicht aus eigener Kraft verlassen. Aber wir konnten von ihm entfernt werden. Das hat uns gerettet. Wir wurden über Bord geworfen. Wenn wir gesprungen wären, hätte das nichts genützt. Eine andere Kraft musste uns entfernen. Vielleicht hilft das auch hier.«

»Aber wie?«, fragte Robin. Bei aller Fantasie konnte er sich nicht vorstellen, worauf Diana hinauswollte.

»Zamorra und Nicole sind nicht freiwillig drüben in der Welt hinter dem Spiegel, oder?«

»Davon sollten wir ausgehen.«

»Jemand, der freiwillig hinüber geht, bricht die Regeln, bricht das magische Gesetz. Wenn ich bewusst und gezielt hinüberwechsele und die beiden finde, könnte ich sie zurückkatapultieren.«

Er erkannte den Schwachpunkt ihrer Absicht.

»Und du selbst? Wer wirft dich wieder ‘raus?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Da ich aus eigenem Willen wechsele, kann ich aus eigenem Willen zurück.«

Pierre schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Du bliebest drüben. Willst du das wirklich auf dich nehmen?«

»Nicht wirklich«, gestand sie. »Ich habe Angst davor. Aber Zamorra und Nicole haben mich von dem Geisterschiff gerettet. Ich schulde ihnen etwas.«

»Das Risiko ist zu groß. Ich hätte dich nicht fragen sollen. Wir müssen einen anderen Weg finden.«

»Ich will es tun«, log sie.

»Ich lasse es nicht zu«, erwiderte er.

»Es sind deine Freunde. Und meine Freunde.«

»Und du bist die Frau, die ich liebe. Ich lasse dich zurückbringen, nach Hause. Danke für deinen Rat. Ein anderer wird es versuchen, nicht du.«

»Etwa du selbst?«, ahnte sie erschrocken. »Das werde ich nicht zulassen. Denn du bist der Mann, den ich liebe.«

Sie schlug ihn mit ihren eigenen Argumenten.

Aber er konnte doch Freunde nicht im Stich lassen! Das war unmöglich! Was sollte er tun?

Nie zuvor war er in vergleichbarer Gewissensqual gewesen.

Und er ahnte nicht, dass andere bereits aktiv geworden waren und ihm die Arbeit abnahmen…

***

Luc Avenge spürte, wie Drachenmagie zuschlug.

Sie griff nach ihm.

Er hatte sie kennengelernt, aber er hatte nicht damit gerechnet, dass sie hier wirksam werden würde. Aber es war nicht nur Drachenmagie allein. Die verstärkte nur alles andere um einen schier unglaublich höheren Wert.

Die Magie von Toten…

Von Geistern…

Da endlich begriff er, worauf er sich eingelassen hatte. Und er hörte die Geister rufen.

Wir haben geduldet, was du tatest. Wir haben zugelassen, dass du dich unserer Kraft bedientest, um in einer unserer Erinnerungen Dinge zu schaffen, die dir dienten. Dies ist nun vorbei. Alles endet. Auch wenn du einmal einer von uns warst. Versuche nie wieder, was du tatest, denn beim nächsten Mal werden wir dich zerstören. So endgültig, dass du nie wieder einer von uns werden könntest. Denn du erstrebst, was nicht unser Ziel ist. Wir wollen das Hohe Licht erlangen. Du aber stehst abseits des Lichtes. Wir erkannten dies zu spät.

Es traf ihn wie ein Hammerschlag.

Er begriff zwar, dass sie ohne die Drachenmagie wenig gegen ihn ausrichten konnten. Aber er begriff auch, dass er gegen die Drachenmagie nichts ausrichten konnte. Und er konnte nicht darauf hoffen, dass diese Magie beim nächsten Mal nicht erneut gegen ihn angewandt wurde.

Aber er hatte ohnehin schon begriffen, dass es ein Fehler gewesen war, was er getan hatte.

Er war leichtsinnig und oberflächlich gewesen.

Leichtsinn entsprach seiner Art. Oberflächlichkeit nicht.

»Ich werde euch niemals wieder behelligen«, versprach er.

Seine Pläne konnte er auch anders verwirklichen. Er musste nicht diesen Weg gehen, der sich als falsch herausgestellt hatte.

Das ist gut - für dich, kam es zurück. Nun werden wir beenden, was du begannst.

Für einen Moment erschrak er, denn einer der Geister zeigte sich ihm.

Er erkannte ihn, und er hatte nicht damit gerechnet, dass dieser Mann tot war.

Raffael Bois.

Er erkannte aber auch, dass Raffael Bois nicht wirklich hierher gehörte, sondern dass er von der Drachenmagie herbeigetragen worden war. Er war so etwas wie ein Mittler, ein Kontakter. Dieser Geist war nicht wirklich hier; er wirkte mit Hilfe der Drachenmagie nur aus der Ferne.

Zamorras Drache, erkannte Avenge jetzt.

Zamorras Drache und Zamorras Butler. Sie hatten Avenge durchschaut - oder zumindest sein Rachespiel. Ob sie ihn selbst als den erkannt hatten, der er wirklich war, wusste er nicht. Aber er wollte es nicht darauf ankommen lassen.

»Es war mein Fehler, den ich nicht wiederholen werde, und es ist eure Welt, in der ich euch nie wieder stören werde«, versprach er.

Und brach alles ab.

Diese tote Welt war künftig für ihn tabu. Er war es gewohnt, sich an Versprechen zu halten.

Er hatte wieder eine Schlacht verloren.

Aber noch lange nicht den Krieg.

Was er bedauerte, war, dass auch Calderone unversehrt davonkam, der Mensch, der zum Dämon geworden war. Luc Avenge hatte ihn immerhin nur deshalb in diese von vielen Totenwelten gezwungen, damit sich Zamorras Gefährtin und Calderone gegenseitig aufreiben sollten. Stattdessen schienen sie sich verbündet zu haben.

Das bedauerte der Mann, der sich Luc Avenge nannte.

Denn die Hölle war ein noch größerer Feind als Zamorra.

***

Jemand tauchte vor Zamorra auf. Er war eine Mischung aus Raffael Bois, Fooly und einem Baum. Und in ihm waren noch Hunderte von anderen Wesen, Gestalten und Gesichtern.

Im letzten Moment, ehe der Tod Zamorra in seine Umarmung schließen konnte, wurde er aus der seltsamen, dunklen Welt wieder hinausgeschleudert.

Diesmal endgültig.

Die Gesichter nahm er mit in die Bewusstlosigkeit, die in eine Art Schlaftraum überging. Als er irgendwann später wieder erwachte, hatte er sie vergessen.

***

Die Kraft kehrte in den Jungdrachen zurück.

Der Schmerz verschwand.

Der Baum schwieg; seine Blätter bewegten sich nicht, obgleich ein leichter Wind ging und sie eigentlich zum Rauschen bringen müsste. Aber der Baum wollte nichts sagen; er verhinderte jede Äußerung, die für seine Art typisch war. Fooly ahnte, warum; sein alter Freund hatte ein äußerst schlechtes Gewissen.

»Es war Verrat«, krächzte der Drache. »Ihr hättet das nicht tun dürfen. Nicht ohne mich über die Folgen zu informieren. Ich habe euch vertraut, und ihr habt mich betrogen.«

Neben ihm geisterte der alte Raffael.

»Verzeih«, bat er. »Aber wir wussten selbst nicht, was es für dich bedeutet. Wir werden es dir nicht wieder abverlangen.«

»Versprechungen«, keuchte der Jungdrache. »Versprechungen…«

Er tappte davon, ließ Baum und Geist hinter sich zurück. Er musste sich erholen von dieser Erschöpfung, von dem entsetzlichen Schmerz. Ein paar Meter weiter aber wandte er sich um. »Hatte es wenigstens Erfolg?«

»Ja«, sagte Raffael dicht neben ihm; der Baum schwieg sich immer noch aus. »Gemeinsam konnten wir deine Magie zu Freunden leiten, die dadurch stark wurden und jetzt ohne deine Kraft wieder schwach sind wie jeder Geist, der das Hohe Licht erstrebt. Wir alle danken dir für das, was du für uns getan hast. Ohne dich…«

»Ach, sei still«, murrte Fooly. »Es tut trotzdem weh.«

Und er tappte auf seinen kurzen Drachenbeinen davon. Er war sehr, sehr müde.

***

Nicole wurde von Calderone fortgerissen. Es war ein geradezu unglaubliches Erlebnis. Sie fühlte, wie sie durch feste Wände in ein Zimmer raste - mit einem anderen Körper verschmolz.

Wie beim ersten Mal auf der Straße. Sie glitt hindurch, nein, hinein -und war in diesem anderen Körper.

Anderem?

Es war ihr eigener.

Sie begriff es im gleichen Moment, in dem sie auf einem Parkplatz auftauchte, quer auf der Motorhaube eines dort stehenden Sportwagens. Nicht mit Mini-Bikini und Schwert, sondern in ihrer eigentlichen Kleidung, aber mit dem Amulett in der Hand statt am Halskettchen.

Sie war wieder in ihrem eigenen Körper, in ihrer eigenen Welt, und so weit von der Boutique entfernt, wie sie in der Welt der Toten vor dem Vampir Calderone geflohen war.

Sie lebte wieder!

Dass der andere Körper sich als Illusion erwies und einfach auflöste, bekam sie nicht mehr mit.

Ein paar Menschen wurden auf sie aufmerksam, wunderten sich, wieso sie so plötzlich und so spektakulär hier aufgetaucht war. »Wo bin ich?«, wollte sie wissen, und als man es ihr sagte, rannte sie los, zur Boutique, um zu sehen, wie man dort auf ihr Verschwinden reagiert hatte.

***

Rico Calderone fand sich nicht weit von dem Ort wieder, an dem ihn der magische Zwang erfasst und in die andere Welt gezogen hatte.

Er erlebte sekundenlang vorher etwas Ähnliches wie Nicole Duval - er raste zurück in seinen eigenen Körper, aber auch er sah nicht mehr, wie das Trugbild sich auflöste, das Zamorra dargestellt hatte.

Er sank in sich zusammen, bedeckte das Gesicht mit seinen Händen.

Er fühlte es: da war nichts mehr, was ihn zum Vampir machte. Es war in der anderen Welt zurückgeblieben. Er war wieder er selbst: ein Mensch, der zum Dämon wurde, oder ein Dämon, in dem noch Menschliches steckte.

Er dachte an Nicole Duval.

Er hatte sie aufgefordert, ihn zu töten.

Er hatte es ernst gemeint. Sehr ernst.

Aber sie hatte es nicht getan. Er lebte noch, er existierte noch. Sie hatte ihn nicht erschlagen, obgleich er es zugelassen hätte.

Er verspürte Dankbarkeit.

Vielleicht war es nicht der richtige Weg, die Zamorra-Crew zu bekämpfen. Er hatte sich schon einmal gegen Stygia gestellt, er hatte sich gegen Lucifuge Rofocale gestellt. Vielleicht sollte er einfach die Seiten wechseln?

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Es ist alles nicht so einfach.«

Er brauchte Zeit zum Nachdenken. Darüber, auf welcher Seite er stehen wollte.

Er wusste: Seine Verwandlung zum Dämon war unaufhaltsam. Er würde Macht gewinnen.

Aber wie er diese Macht nutzen konnte - das war eine andere Sache.

»Macht mir ein Angebot«, murmelte er.

Und das galt für beide Seiten!

***

Es wurde eine Wiedersehensfeier.

Sie lebten noch, waren unversehrt, und keiner von ihnen ahnte, dass sie ihre Rettung eigentlich dem Drachen, einem weisen alten Baum und einem Schlossgespenst zu verdanken hatten.

Sie ahnten auch nicht, wer Luc Avenge wirklich war; nur, dass er anscheinend in diese Sache verwickelt gewesen war.

An Nicoles Einkaufsbummel dachte nicht einmal mehr sie selbst, aber Diana wiederzusehen, war für beide Dämonenjäger eine Überraschung, die entsprechend gefeiert werden musste. »Geheimniskrämer!«, fauchte Nicole dem Chefinspektor zu. »Warum hast du uns nie etwas davon gesagt?«

»Weil ihr nie danach gefragt habt!«, konterte der gelassen. »Können wir diesen Fall nun endlich abschließen und die Boutique wieder freigeben, damit die nicht mehr unter Kundenschwund leidet?«

Sie konnten.

Der Spiegel zog niemals wieder einen Menschen in die andere Welt.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 548 »Feuerdrache«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 675 »Der Geist von Château Montagne«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 623 »Odyssee des Grauens«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 682 »Trink das Schlangenblut«
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